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Kaspar Hauser. 


B ie l 
eines 


Verbrechens 


Seelenleben des Mens chen 


Anſelm Ritter von Feuerbach. 


Ansbach, bei J. M. Dollfuß. 


1832. 


Himmel, laß mich Kund' erlangen, 
Da Du ſo verfaͤhrſt mit mir, 
Welch' Verbrechen ich an Dir 
Schon mit der Geburt begangen! 


Sigismund (in Calderon's Leben ein Traum). 


Seiner Derrliihteit, 


Herrn Graken Stanhope, 


Pair von Groß-Brittanien u. ſ. w. 


Niemand hat naͤhere Anſpruͤche auf dieſe 
Schrift, als Eure Herrlichkeit, in deſſen 
Perſon die Vorſehung dem Juͤngling ohne 
Kindheit und Jugend, einen vaͤterlichen Freund, 
einen sielvermögenden Beſchuͤtzer geſendet hat. 
Jenſeits des Meeres, im ſchoͤnen Alt-England, 
haben Sie ihm eine ſichere Freiſtaͤtte bereitet, 
bis die aufgehende Sonne der Wahrheit die 
Nacht verdraͤngt, welche über dem geheimniß— 
vollen Schickſal dieſes Menſchen liegt. Viel— 
leicht, daß den Reſt ſeines zur Haͤlfte gemor— 
deten Lebens noch Tage erwarten, um derent— 
willen er es nicht mehr beklagen wird, das 
Licht dieſer Welt geſehen zu haben. Fuͤr ſolche 
That kann nur der Genius der Menſchheit 
Ihnen vergelten. 


In der großen Wuͤſte unſrer Zeit, wo 
unter den Gluthen eigenſuͤchtiger Leidenſchaft 
die Herzen immer mehr verſchrumpfen und 
verdorren, endlich wieder einem wahren Men— 
ſchen begegnet zu fein, iſt eines der fchönften 
und unvergeßlichſten Ereigniſſe meines abend— 
lichen Lebens. 

Mit inniger Verehrung und Liebe 


Eurer Herrlichkeit 


gehorſamſter Diener 


von Feuerbach. 


I. 


De zweite Pfingſttag gehört zu Nürnberg zu den 
vorzüglichſten Beluſtigungstagen, an welchen der 
größte Theil der Einwohner ſich auf das Land und 
in die benachbarten Ortſchaften zerſtreut. Die, 
im Verhältniß zu ihrer dermaligen ſpärlichen Be: 
völkerung, ohnehin ſehr weitläufige Stadt, wird 
dann, zumal bei ſchönem Frühlingswetter, ſo ſtill 
und menſchenleer, daß ſie beinahe weit eher jener 
verzauberten Stadt in der Sahara, als einer rüh— 
rigen Gewerbs- und Handelsſtadt zu vergleichen 
wäre. Beſonders in einigen von ihrem Mittel⸗ 
punkte entfernteren Theilen kann dann leicht 
manches Geheime öffentlich geſchehen, ohne darum 
aufzuhören geheim zu ſein. 

So ereignete ſich denn am zweiten Pfingſt— 
tage (26. Mai) 1828 Abends zwiſchen 4 und 5 
Uhr Folgendes: T 

Ein Bürger, wohnhaft auf dem fogenannten 
Unſchlittplatze (in der Nähe des wenig beſuchten 
Hallerthörchens) weilte noch vor ſeinem Hauſe, 
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um von da vor das ſogenannte neue Thor zu 
gehen, als er, ſich umſehend, nicht weit von ſich 
einen als Bauernburſche gekleideten jungen Men- 
ſchen gewahr wurde, welcher in höchſt auffallender 
Haltung des Körpers da ſtand, und, einem Be— 
trunkenen ähnlich, ſich vorwärts zu bewegen mühte, 
ohne gehörig aufrecht ſtehen und ſeine Füße re— 
gieren zu können. Der erwähnte Bürger nahte 
ſich dem Fremdling, der einen Brief ihm entgegen 
hielt, mit der Aufſchrift: 

„An Titl. Hrn. Wohlgebohrner Ritt 
meiſter bei Aten Esgataron bei 6ten 
Schwoliſche Regiment 

Nürnberg.“ 

Da der bezeichnete Rittmeiſter in der Nähe 
des neuen Thors wohnte, ſo nahm jener Bürger 
den fremden Burſchen dahin mit ſich an die Wache, 
von wo er zu der ganz nahe liegenden Wohnung 
des damals die Ate Escadron des bezeichneten 
Regiments befehligenden Rittmeiſters von W. ge— 
langte ). 


) Ueber die naͤheren Umſtaͤnde, wie Kaspar mit dem er- 
wähnten Buͤrger vom Unſchlittplatze bis zur Wache und 
von da bis zur Wohnung des Rittmeiſters von W. ge⸗ 
kommen, find die Acten theils jo lückenhaft und unbe⸗ 
friedigend, theils, bezüglich angegebener Umſtaͤnde, ſo 
ſehr den Zweifeln hiſtoriſcher Kritik unterworfen, daß 
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Dem die Hausthür öffnenden Bedienten des 
von W. trat er, den Hut auf dem Kopf, ſeinen 
Brief in der Hand haltend, mit den Worten ent— 
gegen: „ä fechtene möcht ih wähn, wie mei 


ich mich in obiger Erzaͤhlung ſehr kurz faſſen zu duͤrfen 
glaubte. So gibt z. B. jener Buͤrger an: nachdem er 
unterwegs mit K. ein Geſpraͤch anzufnüpfen geſucht und 
ihn uͤber manches befragt, habe er endlich bemerkt, daß 
K. von allem nichts wiſſe und gar keinen Be⸗ 
griff habe, weshalb er dann nichts mehr zu 
ihm geſprochen. Hiernach zeigte ſich ihm alſo K. 
eben ſo, wie noch denſelben Abend bei dem Herrn Ritt— 
meiſter von W. und ſpaͤter auf der Wachtſtube, dann 
an den folgenden Tagen und Wochen. Gleichwohl er— 
zahlt zugleich jener Bürger: K. habe auf die Frage, wo— 
her er komme? geantwortet: „von Regensburg.“ Fer: 
ner: als er mit K. zum neuen Thor gekommen, habe 
dieſer geſagt: „Doͤs is gwiß erſt baut worn, weil mer's 
neu Thor heißt“ u. ſ. w. — Daß Zeuge dieſes und 
dergleichen gehoͤrt zu haben glaubt, iſt mir eben ſo 
wenig zweifelhaft, als dies: daß es K. nicht geſagt 
hat. Alles Folgende gibt dafür den unumftößlichften Be— 
weis. Aus der ſtehenden Redensart Kaspars: „Reuta 
waͤhn, wie mein Vottaͤ waͤhn is“ konnte ſein Fuͤhrer, 
der dieſem Simpel, wofür er ihn hielt, gewiß nur halbe 
Ohren lieh, gar wohl jene Worte herauszuhoͤren glau— 
ben. — Ueberhaupt aber ſind die in dieſer Sache er— 
wachſenen Polizei: Acten auf eine ſolche Weiſe geführt, 
enthalten ſo viele Widerſpruͤche, nehmen vieles gar ſo 
leicht, find in einigen ihrer weſentlichſten Beſtandtheile 
ein ſo arger Anachronismus, daß ſie als Geſchichts— 
quelle nur mit großer Vorſicht benutzt werden konnen. 
1 * 
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Vottä wähn is.“ Der Bediente fragte ihn: was 
er wolle? wer er ſei? woher er komme? Aber 
der Fremde ſchien von allen Fragen keine zu ver— 
ſtehen, und es erfolgten immer nur die Worte: 
„ä ſechtene möcht ih wähn, wie mei Vottä wähn 
is,“ oder „woas nit!“ Er war, wie der Be— 
diente des Rittmeiſters in ſeinem Verhör als 
Zeuge ausſagt, ſo ermattet, daß er nicht ſowohl 
ging als „herumſchweifte.“ Weinend, mit dem 
Ausdruck heftigen Schmerzes, deutete er auf ſeine 
unter ihm brechende Füße, und ſchien an Hunger 
und Durſt zu leiden. Man reichte ihm ein Stück⸗ 
chen Fleiſch; doch kaum hatte der erſte Biſſen ſeinen 
Mund berührt, als er ihn, ſich ſchüttelnd, unter 
heftigen Zuckungen ſeiner Geſichtsmuskeln, mit 
ſichtbarem Entſetzen wieder von ſich ſpie. Die 
ſelben Zeichen des Abſcheus, als man ihm ein 
Glas Bier gebracht und er davon einige Tropfen 
gekoſtet hatte. Ein Stück ſchwarzen Brodes und 
ein Glas friſchen Waſſers verſchlang er mit heißer 
Begier und äußerſtem Wohlbehagen. Was man 
unterdeſſen mit ihm noch verſuchte, um über ſeine 
Perſon und ſein Hieherkommen etwas zu erfah— 
ren, war vergebliche Mühe. Er ſchien zu hören, 
ohne zu verſtehen, zu ſehen, ohne etwas zu be— 
merken, ſich mit den Füßen zu bewegen, ohne ſie 
zum Gehen gebrauchen zu können. Seine Sprache 
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waren meiſtens Thränen, Schmerzenslaute, un: 
verſtändliche Töne oder die häufig wiederkehrenden 
Worte: „Reutä wähn, wie mei Vottä wähn 18.” 
Im Hauſe des Rittmeiſters hielt man ihn bald 
nur für einen wilden Menſchen, und führte ihn, 
bis zur Heimkunft des Hausherrn, in den Pferde— 
ſtall, wo er ſogleich auf dem Stroh ſich ausſtreckte 
und in tiefen Schlaf verſank. — | 
Er hatte ſchon mehre Stunden fortgeſchla— 
fen, als der Rittmeiſter nach Hauſe kam und ſo— 
gleich in ſeinen Pferdeſtall ging, um den wilden 
Menſchen zu ſehen, von dem ſeine Kinder ihm, 
beim Willkommen, ſo viel Seltſames erzählt hat— 
ten. Noch lag dieſer im tiefſten Schlaf. Man 
ſuchte ihn zu erwecken, man rüttelte, ſchüttelte, 
ſtieß ihn; aber vergebens. Man riß ihn vom 
Boden auf und ſuchte ihn auf die Füße zu ſtellen; 
aber er ſchlief fort, ähnlich einem Scheintodten, 
der nur noch durch ſeine Lebenswärme von dem 
wirklich Todten ſich unterſcheidet. Endlich, nach 
vielen, dem Schlafenden fühlbaren Mühen, ſchlug 
er die Augen auf, ermunterte ſich, ſah den Ritt— 
meiſter in ſeiner bunten glänzenden Uniform, die 
er, wie es ſchien, mit kindiſchem Wohlgefallen 
betrachtete, und ſtöhnte dann fein: Reutä ꝛc. ꝛc. 
Herr von W. kannte den fremden Burſchen 
eben ſo wenig, als er dem ihm mitgebrachten 
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Brief irgend eine auf ihn bezügliche Deutung zu 
geben wußte. Da nun auch mit Fragen nichts 
aus ihm herauszubringen war, als: „Reutä wähn' 
ꝛc. ꝛc. oder „woas nit: fo blieb nichts anders übrig, 
als die Löſung des Räthſels, ſo wie die Sorge für 
die Perſon des fremden Unbekannten der ſtädtiſchen 
Polizei zu überlaſſen. Somit wurde derſelbe dahin 
abgeführt. „Was ich, ſagte Herr von W. in 
feiner ſpätern gerichtlichen Vernehmung, „ bezüglich 
„der geiſtigen Bildung dieſes Menſchen wahrzu— 
„nehmen im Stande war, ſo verrieth er den 
„Zuſtand gänzlicher Verwahrloſung oder einer 
„Kindheit, die mit ſeiner Größe contraſtirte.“ 
Gegen 8 Uhr Abends war der Weg zur 
Polizei — für ſeinen Zuſtand, ein Marterweg — 
zurückgelegt. In der Wachtſtube befanden ſich, 
auſſer einigen Unterbeamten, mehre Polizeiſoldaten. 
Allen hier Anweſenden fiel der fremde Burſche 
ebenfalls als eine ſeltſame Erſcheinung auf, bei der 
man nicht ſogleich mit ſich einig werden konnte, 
unter welche der gangbaren Polizei: Rubriken fie 
zu ſtellen ſein möchte. Die an ihn gerichteten poli— 
zeilichen Amtsfragen: wie heißt er? weß Standes 
und Gewerbs? woher kommt er? warum iſt er 
hier? wo iſt ſein Reiſepaß? und dergl. wollten 
durchaus nicht an ihm verfangen. „A Reutä 
wähn, wie mei Votä wähn is,“ oder: „woas 


nit” oder, was er ebenfalls in weinerlichem 
Ton öfters wiederholte: „hoam weiſſa!“ waren 
die einzigen Worte, die er bei den verſchiedenſten 
Veranlaſſungen vorbrachte ). Wo er ſei, ſchien 
er nicht zu wiſſen oder zu ahnen. Er verrieth 
weder Furcht, noch Befremden, noch Verlegenheit, 
vielmehr eine faſt thieriſche Stumpfheit, welche 
die Auſſendinge entweder gar nicht bemerkt, oder 
gedankenlos anſtarrt und an ſich vorübergehen 
läßt, ohne von ihnen berührt zu werden. Seine 
Thränen, ſein Wimmern, wobei er immer auf 
ſeine wankenden Füße deutete, ſein unbeholfenes 
und dabei kindlich kindiſches Weſen gewannen ihm 
bald das Mitgefühl der Anweſenden. Ein Soldat 
brachte ihm ein Stück Fleiſch und ein Glas Bier; 
aber, wie im W' ſchen Haufe, wieß er beides 
mit Grauen von ſich, und aß nur Brod zu 
friſchem Waſſer. Ein anderer gab ihm eine 
Münze; er zeigte darüber die Freude eines kleinen 
Kindes, ſpielte damit und ſchien, indem er mehr— 
mals: Roß! Roß! ſagte und mit der Hand 


*) Mit dieſen Redensarten, namentlich dem: Reutaͤ waͤhn ꝛc. 
verband er, wie ſich ſpaͤterhin ergab, keinen beſonderen 
Sinn; es waren nichts als papageienmäßig eingelernte 
Töne, die er als gemeinſame Ausdrucke für alle feine 
Vorſtellungen, Empfindungen und Begehrungen ge— 
brauchte. 
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gewiſſe Bewegungen machte, das Verlangen aus⸗ 
zudrücken, dieſe Münze einem „Roße' anzuhängen. 
Sein ganzes Weſen und Benehmen zeigte an ihm 
ein kaum zwei⸗ bis dreijähriges Kind in einem 
Jünglingskörper. Die meiſten dieſer Polizei⸗ 
Männer waren nur darüber getheilt, ob man ihn 
für einen Blöd⸗ oder Wahnſinnigen oder für 
einen Halbwilden halten ſolle. Der eine und 
andere meinte jedoch: es wäre wohl möglich, daß 
in dieſem Buben ein feiner Betrüger ſtecke, eine 
Meinung, welche durch folgenden Umſtand einen 
nicht geringen Schein für ſich gewann. Man 
kam auf den Einfall, zu verſuchen, ob er viel 
leicht ſchreiben könne, gab ihm eine Feder mit 
Tinte, legte einen Bogen Papier vor ihm hin 
und forderte ihn auf, zu ſchreiben. Er ſchien 
darüber Freude zu bezeigen, nahm die Feder 
nichts weniger als ungeſchickt zwiſchen ſeine Finger 
und ſchrieb, zu aller Anweſenden Erſtaunen, in 
feſten, leſerlichen Zügen, den Namen: 
Kaspar Hauſer. 

Er wurde jetzt weiter aufgefordert, auch den 
Namen des Ortes beizuſetzen, von welchem er 
herkomme. Aber er that hierauf nichts weiter, 
als daß er wieder fein: „Reutä wähn' ꝛc. ꝛc., 
fein: „hoam weiſſä, fein: „woas nit” hervor; 
ſtöhnte. | 
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Da vor der Hand nichts weiter mit ihm an⸗ 
zufangen war, überließ man das Uebrige der Zeit 
und übergab ihn einem Polizeidiener, der ihn auf 
den, für Polizeiſträflinge, Vagabunden ꝛc. ꝛc. 
beſtimmten Thurm des Veſtner Thors brachte. 
Auf dieſem verhältnißmäßig kurzen Weg, ſank er 
faſt bei jedem Schritt — wenn ſein Tappen ein 
Schreiten genannt werden konnte — ächzend zu; 
ſammen. In dem Arreſtſtübchen angekommen — 
wo er einen andern Polizeigefangenen zum Ge— 
ſellſchafter hatte — verfiel er auf ſeinem Stroh— 
ſack ſogleich in den tiefſten Schlaf. | 


II. 


Kaspar Hauſer — dieſen Namen hat er bis 
jetzt beibehalten — trug als er nach Rürnberg 
kam, auf dem Kopf einen runden, mit gelber 
Seide gefütterten, mit rothem Leder beſetzten, 
etwas groben Filzhut, von ſtädtiſcher Form, 
in welchem das halbausgekrazte Bild der Stadt 
München zu ſehen iſt. Die Zehen ſeiner nackten 
Füße ſahen aus ganz zerriſſenen, ihm nicht an: 
paſſenden, mit Hufeiſen und Nägeln beſchlagenen 
Halbſtiefeln mit hohen Abſätzen hervor. Um 
ſeinen Hals war eine ſchwarz ſeidene Halsbinde 
geſchlungen. Ueber einem groben Hemde ) und 
einer ſchon ausgewaſchenen, rothgetupften, zeuchenen 
Weſte trug er eine grautuchene Jacke, welche die 
Bauersleute Janker oder Schalk zu nennen pflegen, 


*) Welches unbeſonnener Weiſe, angeblich wegen ſeiner 
ſchlechten Beſchaffenheit, ſammt den Stiefeln, gleich in 
der erſten Zeit hinweggeworfen wurde! So verfuhr man 
mit Sachen, welche als Anzeigen aͤußerſt wichtig werden 
konnten! 
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welche aber, wie ſich erſt ſpäter bei genauerer 
Betrachtung und nach Unterſuchung von Sachver— 
ſtändigen ergab, der Schneider urſprünglich zu 
keiner Bauernjacke zugeſchnitten hatte; fie war 
ehemals, wie ſchon der liegende Kragen zeigt, ein 
Frack, dem man die Hintertheile abgeſchnitten 
und deſſen obere Hälfte eine der Schneiderei un⸗ 
kundige Hand mit groben Stichen wieder zuſammen 
geheftet hatte. Auch die etwas feineren, gleichfalls 
grautuchenen Pantalons, wie Reithoſen 
zwiſchen den Beinen mit demſelben Tuche beſetzt, 
gehörten wohl urſprünglich eher einem Bedienten, 
Reitknecht oder Förſter und dergl., als einem 
Bauern. Kaspar trug ein weißes rothgegittertes 
Schnupftüchlein bei ſich, mit den Buchſtaben K. H. 
roth gezeichnet. Außer einigen blau und weiß 
geblumten Lappen, einem deutſchen Schlüſſel und 
einem Papier mit etwas Goldſand — den wohl 
Niemand in Bauernhütten ſucht — fand ſich in 
ſeiner Taſche ein kleiner hörnener Roſenkranz und 
ein ziemlicher Vorrath geiſtlichen Segens; nämlich, 
außer geſchriebenen katholiſchen Gebeten, mehre 
geiſtliche Druckſchriften, wie ſie häufig im ſüdlichen 
Deutſchland, zumal an Wallfahrtsorten, der gläu— 
bigen Menge für gutes Geld geboten werden, — 
einige ohne Druckort, andere mit den Druckorten: 
Altöttingen, Burghauſen, Salzburg, 
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Prag. Ihre auferbaulichen Titel heißen z. B. 
„Geiſtliche Schild wacht, — „Geiſtliches 
Vergißmeinnicht, — „Ein ſehr kräftiges 
Gebet, wodurch man ſich aller heiligen 
Meſſen ꝛc. theilhaftig machen kann, — 
„Gebet zum heiligen Schutzengel,“ — 
„Gebet zum heiligen Blut' u. ſ. w. Eines 
dieſer köſtlichen Geiſteswerklein, betitelt: Kunſt, 
die verlorne Zeit und übel zugebrachten 
Jahre zu erſetzen (ohne Jahrzahl) ſcheint auf 
das bisherige Leben dieſes Jünglings, wie er es 
ſpäterhin erzählte, höhnend anzuſpielen. Daß nicht 
blos weltliche Hände bei dieſer Begebenheit mit 
im Spiele ſeien, ließ ſich, nach den mitgebrachten 
geiſtlichen Gaben, nicht wohl bezweifeln. 

Der an den ungenannten Rittmeiſter der 
Aten Escadron des (ten Chevauxlegers-Regiments 
adreſſirte Brief, mit welchem in der Hand Kaspar 
zu Nürnberg auftrat, war nach Form und Inhalt 
fen 


Ka der Bayerſchen Gränz daß Orte 
iſt unbenannt 1828. 


Hochwohlgebohner Hr. Rittmeiſter! 


„Ich ſchücke ihner ein Knaben der möchte 
„ſeinen König getreu dienen verlangte Er, 
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„dieſer Knabe iſt mir gelegt worden, 1812 
„den 7. Ocktober, und ich ſelber ein armer 
„Taglöhner, ich habe auch ſelber 10 Kinder, 
„ich habe ſelber genug zu thun daß ich mich 
„fortbringe, und ſeine Mutter hat nur um 
„die erziehung daß Kind gelegt, aber ich habe 
„ſein Mutter nicht erfragen können, jezt habe 
„ich auch nichts geſagt, daß mir der Knabe 
„gelegt iſt worden, auf den Landgericht. Ich 
„habe mir gedenkt ich müßte ihm für mein 
„Sohn haben, ich habe ihm Chriſtlichen 
„Erzogen, und habe ihn Zeit 1812 Keinen 
„Schrit weit aus den Haus gelaſſen daß 
„Kein Menſch nicht weiß davon wo Er auf 
„erzogen iſt worden, und Er ſelber weiß 
„nichts wie mein Hauß Heißt und daß ort 
„weiß er auch nicht, ſie derfen ihm ſchon 
„fragen er kann es aber nicht ſagen, daß 
„leſſen und ſchreiben habe ich ihm ſchon 
„gelehrt er kann auch mein Schrift ſchreiben 
„wie ich ſchreibe, und wan wir ihm fragen 
„was er werde, fo ſagte er will auch ein 
„Schwoliſche werden waß ſein Vater geweſen 
„iſt, Will er auch werden, wen er Eltern 
„hate wir er keine hate wer er ein gelehrter 
„ burſche worden. Sie derfen im nur was 
„zeigen ſo kan er es ſchon, 
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„Ich habe im nur bis Neumark geweißt 
„da hat er ſelber zu ihnen hingehen müſſen 
„ich habe zu ihm geſagt wenn er einmal ein 
„Soldat iſt, kome ich gleich und ſuche ihm 
„heim ſonſt häte ich mich von mein Hals 
„gebracht 

„Beſter Hr. Rittmeiſter ſie derfen ihm gar 
„nicht tragtiren er weiß mein Orte nicht wo 
„ich bin, ich habe im mitten bei der nacht 
„fort gefürth er weiß nicht mehr zu Hauß, 

„Ich empfehle mich gehorſamt Ich mache 
mein Namen nicht Kentbar den ich Konte 
„geſtraft werden, 

„Und er hat Kein Kreuzer Geld nicht bey 
„ihm weil ich ſelber nichts habe wen Sie im 
„nicht Kalten (behalten) ſo müſſen Sie im 
„abſchlagen oder in Raufang auf henggen. 


Es lag dieſem Briefe zugleich folgender mit 
lateiniſchen Buchſtaben, jedoch wahrſcheinlich von 
derſelben Hand, geſchriebener Zettel bei: 


„Das Kind ist schon getauft Sie heist 
„Kasper in (d. h. einen) Schreibname miſen 
„Sie im Selber geben das Kind moechten 
„Sie auf ziehen Sein Vater ist ein Schwolische 


„geweſen wen er 17 Jahr alt iſt so schicken 
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„Sie im nach Nirnberg zu Gten Schwolische 
„Regiment da ist auch sein Vater geweſen 
„jch bitte um die erziehung bis 17. Jahre 
„gebohren ist er im 30. Aperil 1812 im 
„Jaher ich bin ein armes Mägdlein ich kan 
„das Kind nicht ernehren sein Vater ist 
„geſtorben. 


Kaspar Hauſer ) war bei feinem Er: 
ſcheinen zu Nürnberg 4 Schuhe, 9 Zolle groß, 
und mochte damals vielleicht in ſeinem 16 — 17. 
Jahre ſtehen. Ein ganz dünner Flaum überzog 
Kinn und Lippen, die ſogenannten Weisheitszähne 
fehlten noch und ſind erſt im Jahr 1831 hervor— 
gebrochen. Seine hellbraunen, ſehr feinen Haare, 
bäuerlich zugeſchnitten, kräuſelten ſich in kleine 
Locken. Sein Körperbau, unterſetzt und breit— 
ſchulterig, zeigte ein vollkommenes Ebenmaß, ohne 
irgend ein ſichtbares Gebrechen. Seine Haut war 
ſehr weiß und fein; ſeine Geſichtsfarbe nicht eben 
blühend, doch auch nicht krankhaft; ſeine Glieder 
zart gebaut; die kleinen Hände ſchön geformt; 


— 


*) Das folgende Signalement iſt nicht etwa aus den 
Polizei-Akten genommen, wo dergleichen nicht zu finden 
iſt, ſondern aus meinen eigenen Beobachtungen und den 
ſchriftlich aufgezeichneten Bemerkungen anderer glaub— 
würdiger Perſonen. 
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eben fo. die Füße, welche keine Spur zeigten, daß 
früher ein Schuh ſie beengt oder gedrückt habe. 
Die Fußſohlen waren ohne Hornhaut, ſo weich 
wie das Innere einer Hand, und über und über 
mit friſchen Blutblaſen bedeckt, deren Spuren noch 
mehre Monate ſpäter zu ſehen waren. An beiden 
Armen zeigten ſich die Narben der Impfung; an 
ſeinem rechten Arm fiel eine noch mit friſchem 
Schorf bedeckte Wunde auf, die, wie Kaspar 
ſpäterhin erzählte, von einem Schlag mit einem 
Stock (oder Stück Holz) herrührte, welchen der 
Mann, „ bei dem er immer geweſen,“ ihm gegeben, 
als er einmal zu viel Lärm gemacht habe. Sein 
Geſicht war damals ſehr gemein und, wenn es in 
Ruhe war, faſt ohne Ausdruck; die untern Theile 
deſſelben traten etwas vor, was ihm ein thieriſches 
Anſehen gab. Auch der ſtiere Blick feiner bläu⸗ 
lichen, übrigens klaren, hellen Augen hatte den 
Ausdruck thieriſcher Stumpfheit. I Seine Geſichts— 
bildung änderte ſich nach einigen Monaten gänzlich; 
der Blick gewann Ausdruck und Leben, die her: 
vorragenden untern Theile des Geſichts traten mehr 


*) Der Verf. dieſes aͤußerte damals den Wunſch, es möge 
Kaspars Geſicht von einem geſchickten Portraͤtmaler ge— 
zeichnet werden, weil jenes ſich gewiß bald veraͤndern 
werde. Jener Wunſch blieb unerfüllt, dieſe Vermuthung 
aber wurde bald wahr. ; 
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zurück, und die frühere Phyſiognomie war kaum 
wieder zu erkennen. Sein Weinen beſtand in der 
erſten Zeit in einem häßlichen Verzerren des 
Mundes; bewegte aber irgend etwas Angenehmes 
ſein Gemüth, ſo verbreitete ſich über ſeine Miene 
eine lieblich lächelnde, alle Herzen gewinnende 
Freundlichkeit, der unwiderſtehliche Reiz der Freude 
eines unſchuldigen Kindes. Seine Hände und 
Finger wußte er ſo gut wie gar nicht zu gebrauchen. 
Die Finger ſpreizte er ſteif und gerade hin weit 
auseinander, mit Ausnahme des Zeigefingers und 
Daumens, deren Spitzen er gewöhnlich auf die 
Weiſe zuſammenhielt, daß ſie einen Zirkel bildeten. 
Wo andere Menſchen nur einige Finger brauchen, 
bediente er ſich der ganzen Hand, die auf die 
ungeſchickteſte, verkehrteſte Weiſe ihr Geſchäft ver: 
richtete. Sein Gang, ähnlich dem eines Kindes, 
das am Laufband ſeine erſten Verſuche macht, 
war nicht ſowohl ein Gehen, als ein watſchelndes, 
ſchwankendes Tappen, eine peinliche Mittelbewegung 
zwiſchen Fallen und Aufrechtſtehen. Statt beim 
Gehen mit der Ferſe zuerſt aufzutreten, ſetzte er 
mit gehobenen Beinen Ferſe und Vorderfuß zugleich 
auf den Boden und ſtolperte, die Füße einwärts 
gekehrt, mit überhängendem Oberleib und weit 
von ſich hinweggeſtreckten Armen, die er als Ba— 
lanzirſtange zu gebrauchen ſchien, langſam ſchwer— 
2 
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fällig vor ſich hin. Oefters fiel er in feinem 
Zimmerchen, bei geringem Hinderniß oder Anſtoß, 
der Länge nach zu Boden. Beim Auf- und 
Abſteigen von Treppen mußte er, noch lange nach 
ſeiner Ankunft, immer geführt werden. Und noch 
jetzt iſt es ihm, ohne zu fallen, nicht möglich auf 
dem einen Fuß zu ſtehen, den andern zu heben, 
zu biegen oder auszuſtrecken. | 

Bei einer erſt noch im Jahre 1830 vorge— 
nommenen gerichtsärztlichen Beſichtigung der Leibes— 
beſchaffenheit Kaspar Hauſers ergaben ſich, unter 
andern, folgende höchſt merkwürdige Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, die auf ſein Leben und ſein Schickſal 
ein helles Licht zurückwerfen. „Das Knie,“ ſagt 
das Gutachten des Dr. Oſterhauſen, „hat eine 
„beſondere regelwidrige Bildung. Bei Streckung 
„des Unterſchenkels tritt in der Regel die Knie— 
„ſcheibe hervor; bei Hauſer aber liegt ſie in einer 
„beträchtlichen Vertiefung. Regelmäßig heften ſich 
„die vier Streckmuskeln des Unterſchenkels, als 
„der äußere und innere große, der gerade und 
„tiefe Unterſchenkelſtrecker (musculus vastus ex- 
„ternus et internus, m. femoris et cruralis) mit 
„einer gemeinſchaftlichen Sehne, nachdem ſie ſich 
„mit der Knieſcheibe verwebt hat, an den Höcker 
„des Schienbeins an; hier aber iſt die Sehne 
„getrennt, und die Sehne des äußern und innern 
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„großen Schenkelſtreckers (m. vastus externus et 
„internus) gehen an der äußern und innern Seite 
„des Schienbeinknorrens herab, heften ſich unter 
„dieſem an das Schienbein an, und zwiſchen ihnen 
„liegt die Knieſcheibe. Hiedurch, und da dieſe 
„Sehnen ungewöhnlich ſtark ausgewirkt ſind, ent— 
„ſteht jene Vertiefung“ „Wenn er mit ausge— 
„ſtrecktem Ober- und Unterſchenkel, in horizontaler 
„Lage auf dem Boden ſitzt; ſo bildet der Rücken 
„mit der Beugung des Oberſchenkels einen rechten 
„Winkel, und das Kniegelenk liegt in gerader 
„Streckung fo feſt auf dem Boden, daß am Knie: 
„bug nicht di, geringſte Höhlung zu bemerken und 
„kaum ein Kartenblatt unter die Kniekehle zu 
„ſchieben iſt.“ 


2 * 


III. 


Des Befremdende an K. H. bei ſeinem erſten 
Erſcheinen zu Nürnberg geſtaltete ſich in den 
nächſten Tagen und Wochen zu einem dunkeln, 
grauenhaften Räthſel, zu deſſen Löſung man in 
mancherlei Vermuthungen vergebens den Schlüſſel 
ſuchte. Nichts weniger als blöd- oder wahnſinnig, 
dabei ſo ſanft, folgſam und gutartig, daß Nie— 
mand verſucht werden konnte, dieſen Fremdling 
für einen Wilden oder unter den Thieren des 
Waldes aufgewachſenen Knaben zu halten, zeigte 
ſich an ihm — jene ſtets wiederkehrende Redens— 
arten ausgenommen — ein ſo vollſtändiger, nur 
dem Zuſtand eines Peſcherä vergleichbarer, Mangel 
an Worten und Begriffen, eine ſo gänzliche Un— 
bekanntſchaft mit den gemeinſten Gegenſtänden 
und den alltäglichſten Erſcheinungen der Natur, 
ſolch eine Gleichgültigkeit, ſolch ein Abſcheu gegen 
alle Gewohnheiten, Bequemlichkeiten und Bedürf— 
niſſe des Lebens, dabei ſo auſſerordentliche Eigen— 
thümlichkeiten in ſeinem ganzen geiſtigen, ſittlichen 
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und phyſiſchen Weſen, daß man fih in die Wahl 
verſetzt glauben konnte, ob man ihn für einen 
durch irgend ein Wunder auf die Erde herabver— 
ſetzten Bürger eines andern Planeten, oder für 
jenen Menſchen des Plato nehmen ſolle, der, 
unter der Erde gebohren und aufgewachſen, erſt 
im Alter der Reife auf die Oberwelt zum Licht 
der Sonne heraufgeſtiegen. 

Kaspar zeigte beſtändig gegen alle Speiſen 
und Getränke, auſſer trocknem Brod und Waſſer, 
den heftigſten Widerwillen. Nicht nur der Genuß, 
ſondern auch der bloße Geruch unſrer gewöhnlichen 
Speiſen erregte ihm Schauder oder noch mehr; 
ein Tröpfchen Wein, Kaffe und dergl., heimlich 
unter ſein Waſſer gemiſcht, verurſachte ihm Angſt— 
ſchweiß, Erbrechen und heftiges Kopfweh ). — 


*) Es iſt ein bedauernswerther Umſtand, daß es in der 
ganzen Stadt Nuͤrnberg keinen einzigen Menſchen gab, 
welcher ſo viel wiſſenſchaftliches Intereſſe in ſich gefunden 
haͤtte, um dieſen Menſchen zum Gegenſtand phyſiologiſcher 
Unterſuchungen zu machen. Schon allein die chemiſche 
Unterſuchung des Urins, des Speichels und anderer 
Auswurfsſtoffe dieſes blos mit Brod und Waſſer aufge— 
fütterten jungen Menſchen, haͤtte manches wiſſenſchaftlich 
nicht unwichtige Ergebniß gehabt, ſo wie dieſe wiſſen— 
ſchaftlichen Ergebniſſe den juridiſch bedeutenden Umſtand: 
daß Kaspar bisher wirklich nur mit Waſſer und Brod 
genährt worden, gleichſam zu anſchaulicher Gewißheit 
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Es verſuchte Jemand irgendwo, ihm etwas 
Brandwein, unter dem Vorwand es ſei Waſſer, 
aufzudringen. Als man ihm das Glas an den 
Mund brachte, ſank er erbleichend um, und wäre 
rückwärts in eine Glasthüre gefallen, wenn man 
ihn nicht aufgefangen hätte. — Als er einmal 
von dem Gefangenwärter war genöthigt worden, 
etwas Kaffe in den Mund zu nehmen, wovon 
er kaum einen Tropfen verſchluckt haben mochte, 
bekam er mehrmaligen Durchfall. — Von einigen 
Tropfen ſtark mit Waſſer vermiſchten Waizenbiers 
bekam er heftige Schmerzen im Magen und Hitze 
im ganzen Körper, wobei er über und über von 
Schweiß triefte, dann Froſtſchauder, mit Kopfweh 
und ſtarkem Aufſtoßen. — Sogar Milch, geſottene 
wie ungeſottene, mundete ihm nicht und erregte 
ihm widerliches Aufſtoßen. — Man hatte ihm 
einſt in ſein Brod etwas Fleiſch verſteckt; er roch 
dieſes ſogleich und bezeigte dagegen ſeinen lebhaften 
Abſcheu; gleichwohl nöthigte man ihn es zu eſſen, 
worauf er äuſſerſt leidend wurde. 


wurden bewahrheitet haben. Als aber die Juſtiz ſich mit 
der Hauſer'ſchen Angelegenheit zu befaſſen, endlich, nach 
vielen vergeblichen Bemühungen von ihrer Seite, in den 
Stand geſetzt wurde, war die Gelegenheit, ſolche Unter— 
ſuchungen nachzuholen, laͤngſt vorüber, a 
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Bei Nacht, die für ihn regelmäßig mit 
Untergang der Sonne anfing und mit ihrem 
Aufgang endigte, lag er auf ſeinem Strohſacke; 
bei Tag ſaß er, die Füße gerade vor ſich A 
ſtreckt, auf dem Boden. 

Als er in den erſten Tagen zum erſtenmal 
eine brennende Kerze vor ſich ſah, ergötzte ihn 
die leuchtende Flamme, er griff arglos hinein 
und verbrannte ſich Hand und Finger, die er zu 
ſpät unter Schreien und Weinen zurückzog. 
Um ihn zu erproben, wurde zum Schein mit 
blanken Säbeln nach ihm gehauen und geſtochen; 
er blieb dabei ganz unbeweglich, blinzte nicht 
einmal mit den Augen und ſchien gar nicht zu 
ahnen, daß ihm mit dieſen Dingen irgend ein 
Leid geſchehen könne ). Als ihm ein Spiegel vor: 
gehalten wurde, griff er nach ſeinem eignen Spie⸗ 
gelbild und wendete ſich dann nach der Rückſeite, 
um den Menſchen zu finden, der dahinter ſtecke. 
Was er Glänzendes ſah, darnach langte er wie 
ein kleines Kind, und weinte, wenn er es 
nicht erreichen konnte, oder es ihm verſagt 
wurde. 


*) Man ſoll ſogar einmal — was ich jedoch nicht zu verbuͤr— 
gen wage — ein Feuergewehr, zur beluſtigenden Probe, 
nach ihm abgeſchoſſen haben. — 
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Einige Tage nach feiner Ankunft in Rürn— 
berg wurde K., in Begleitung zweier Polizei— 
männer, um die Stadt geführt, damit er vielleicht 
das Thor wieder erkenne, durch das er in die 
Stadt gebracht worden. Er wußte, wie man 
wohl hätte vorausſehen können, keines von dem 
andern zu unterſcheiden, und ſchien überhaupt an 
dem, was an ſeinen Augen vorüberging, keinen 
Antheil zu nehmen. Auf Gegenſtände, die man 
ihm beſonders nahe brachte, gaffte er ſtumpfſinnig, 
und nur zuweilen mit neugierigem, befremdetem 
Blicke hin. Zur Bezeichnung lebender Geſchöpfe, 
die ihm in die Sinne fielen, hatte er blos zwei 
Worte, deren er ſich dann und wann bediente. 
Was menſchliche Geſtalt hatte, ohne Unterſchied 
des Geſchlechts und Alters, hieß ihm „Bua;“ 
jedes ihm aufſtoßende Thier, vierfüßig oder zwei— 
beinig, Hund, Katze, Gans oder Huhn, nannte 
er: „Roß.“ Waren ſolche Roſſe weiß, ſo be— 
zeigte er Wohlgefallen; ſchwarze Thiere erregten 
ihm Widerwillen oder Furcht. Eine ſchwarze 
Henne, welche auf ihn zukam, verſetzte ihn in 
große Angſt; er ſchrie und machte die äuſſerſte 
Anſtrengung, um auf ſeinen, ihm hiezu den 
Dienſt verſagenden Füßen von ihr hinwegzulaufen. 

Seine Seele nicht nur, ſondern auch manche 
ſeiner Sinne ſchienen Anfangs in gänzlicher Er— 
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ſtarrung zu liegen, und nur allmählig erwachend 
den Auſſendingen ſich zu öffnen. Erſt nach einigen 
Tagen fiel ihm der Schlag der Thurmuhren und 
das Geläute der Glocken auf; er gerieth dadurch 
in das höchſte Erſtaunen, das ſich in ſeiner auf— 
horchenden Miene und in Verzuckungen des Ge— 
ſichts ausdrückte, bald aber in ſinnendes dumpfes 
Hinſtarren überging. Einige Wochen ſpäter zog 
eine Bauernhochzeit mit Muſik unter dem Fenſter 
ſeines Wohnſtübchens auf dem Thurm vorüber. 
Horchend ſtand er plötzlich wie eine Bildſäule da; 
ſein Geſicht wurde wie verklärt, ſeine Augen 
ſtrahlten gleichſam ſein Entzücken aus; fortwährend 
blieben Ohr und Augen den immer weiter ſich 
entfernenden Tönen zugewendet, und ſchon waren 
die letzten verhallt, als er noch lauſchend unbe— 
weglich ſtehen blieb, gleichſam als wolle er die 
letzten Schwingungen dieſer für ihn himmliſchen 
Laute in ſich aufnehmen, oder als habe die Seele 
ihren Körper in Erſtarrung zurückgelaſſen, um die— 
ſen Klängen nachzuziehen. Gewiß nicht um Kaspars 
muſikaliſchen Sinn zu erproben, ſtellte man bei einer 
Wachtparade dieſen Menſchen, an dem ſich bereits 
eine ungewöhnliche Nervenreitzbarkeit offenbarte, in 
die Nähe der großen Regimentstrommel, deren erſte 
Schläge ihn ſo erſchütterten, daß er in Zuckungen 
verfiel und ſchnell hinweggebracht werden mußte. 
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Unter den vielen auffallenden Erſcheinungen, 
die ſich in den erſten Tagen und Wochen an 
Kaspar zeigten, bemerkte man, daß die Vorſtel— 
lung von Roſſen, beſonders von hölzernen 
Roſſen, für ihn von nicht geringer Bedeutung 
ſein müſſe. Das Wort: „Roß ſchien in feinem 
Wörterbuch, das kaum ein halbes Dutzend Worte 
umfaßte, den allergrößten Raum einzunehmen; 
dieſes Wort wurde am allerhäufigſten, bei den 
verſchiedenſten Gelegenheiten und Gegenſtänden, 
von ihm ausgeſprochen, und zwar nicht ſelten 
unter Thränen, in wehmüthig bittendem Tone, 
als drücke er damit die Sehnſucht nach irgend 
einem Pferde aus. So oft man ihm eine Klei— 
nigkeit, eine glänzende Münze, ein Band, ein 
Bildchen ꝛc. ꝛc. ſchenkte, ſprach er: Roß! Roß! 
und gab durch Mienen und Gebärden den Wunſch 
zu erkennen, dieſe Schönheiten einem Roße anzu— 
hängen. Kaspar, welcher — nicht eben zum Vor⸗ 
theil ſeiner geiſtigen Entwickelung, noch zum Behuf 
reiner Beobachtungen, wozu doch wohl die Sel— 
tenheit der Erſcheinung aufforderte — täglich auf 
die Polizeiwachtſtube geführt wurde, wo er im 
Getös und Getümmel, gewöhnlich einen nicht 
kleinen Theil des Tages zubrachte, wurde hier 
wie einheimiſch, und gewann ſich bald unter den 
Bewohnern dieſes Amtszimmers Zuneigung und 
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Liebe. Das auch hier fo oft wiederholte: Roß! 
Roß! gab eines Tages einem der Polizeiſoldaten, 
der ſich mit dem ſeltenen Jünglingskinde am mei⸗ 
ſten zu thun machte, den Einfall, ihm ein weißes 
hölzernes Spielpferd auf die Wachtſtube zu brin— 
gen. Kaspar, der ſich bisher faſt immer nur 
unempfindlich, gleichgültig, untheilnehmend oder 
niedergeſchlagen gezeigt hatte, wurde beim Anblick 
dieſes hölzernen Roſſes, plötzlich wie umgewandelt, 
und benahm ſich nicht anders, als hätte er in 
dieſem Pferdchen einen alten, langerſehnten Freund 
wiedergefunden. Ohne lärmende Freude, aber 
mit lächelndem Geſichte weinend, ſetzte er ſich 
ſogleich auf den Boden zu dem Pferde hin, 
ſtreichelte, tätſchelte es, hielt unverwandt feine 
Augen darauf geheftet, und ſuchte es mit allen 
den bunten, glänzenden, klingenden Kleinigkeiten 
zu behängen, womit das Wohlwollen ihn beſchenkt 
hatte. Erſt nunmehr, da er das Rößchen damit 
ausſchmücken konnte, ſchienen alle dieſe Dinge den 
rechten Werth für ihn gewonnen zu haben. Als 
die Zeit kam, wo er die Polizeiwachtſtube ver— 
laſſen ſollte, ſuchte er das Roß aufzuheben, um 
es mit ſich nach Haus zu tragen, und weinte 
dann bitterlich, als er wahrnahm, daß er in 
ſeinen Armen und auf ſeinen Füßen zu ſchwach 
ſei, um dieſen ſeinen Liebling mit ſich über die 
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Schwelle der Stubenthüre hinauszubringen ). So 
oft er dann nachher die Wachtſtube zu beſuchen 
kam, ſetzte er ſich ſogleich zu ſeinem lieben Roß 
auf den Boden nieder, ohne die Menſchen um 
ihn her im mindeſten zu beachten. „Stunden lang', 
ſagt einer der Polizeiſoldaten in feiner erſt poli— 
zeilichen, ſpäterhin gerichtlichen Vernehmung, 
„ſaß Kaspar mit ſeinem Roſſe ſpielend neben 
„dem Ofen, ohne auf das, was um und neben 
„ihm vorging auch nur im mindeſten Acht zu 
„geben.“ 

Aber auch auf dem Thurm in ſeinem Schlaf— 
und Wohnſtübchen verſah man ihn bald, nicht 
blos mit Einem, ſondern mit verſchiedenen Roſſen. 
Dieſe Roſſe waren von nun an, ſo lange er ſich 
zu Haus befand, unausgeſetzt ſeine Geſellſchafter 
und Geſpielen, die er nicht von ſeiner Seite, noch 
aus ſeinen Augen ließ, und mit denen er — wie 
man durch eine verborgene Oeffnung in der Thüre 
beobachten konnte — ſich beſtändig zu ſchaffen 
machte. Ein Tag war darin dem andern, eine 


*) Er war noch lange nachher aͤuſſerſt ſchwach in den Ar— 
men, wie in den Füßen. Erſt im September 1828, 
als er ſchon den Anfang mit Fleiſchſpeiſen gemacht hatte, 
waren ſeine Kraͤfte durch wiederholte Uebung ſo weit 
gediehen, daß er ein Gewicht von 25 Pfund mit beiden 
Haͤnden ein wenig vom Boden in die Hoͤhe ziehen konnte. 
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Stunde der andern gleich, daß Kaspar neben ſeinen 
Roſſen, mit gerade vor ſich ausgeſtreckten Füſſen, 
auf dem Boden ſaß, ſeine Roſſe beſtändig bald 
auf dieſe bald auf jene Weiſe mit Bändern, 
Schnüren oder bunten Papierfetzen ſchmückte, mit 
Münzen, Glöckchen, Goldflittern behing, und dar— 
über zuweilen in tiefes Nachdenken verſunken ſchien, 
wie er dieſen Putz durch abwechſelndes Dahin— 
oder Dorthin-Legen verändern möge. Auch führte 
er ſie zum öftern, ohne ſich dabei von der Stelle 
zu bewegen oder ſeine Lage zu verändern, neben 
ſich hin und her, doch ſehr vorſichtig und ganz 
leiſe, damit, wie er ſpäterhin äußerte, das Rollen 
der Räder kein Geräuſch verurſache, und er nicht 
dafür geſchlagen werde. Nie aß er ſein Brod, 
ohne zuvor jeden Biſſen den Pferdchen an den 
Mund gehalten, trank nie ſein Waſſer, ohne zu— 
vor ihre Schnauze hineingetaucht zu haben, die 
er dann jedesmal ſorgfältig wieder abzuwiſchen 
pflegte. Eines dieſer Pferdchen war von Gyps, 
deſſen Mund denn bald vom Eintauchen erweichte. 
Er wußte nicht, woher dieß komme, indem er 
wohl bemerkte, daß die Schnauze der andern Roſſe 
naß werde, doch nicht ihre Form verändere. Der 
Gefangenwärter, dem er weinend ſein Unglück mit 
dem Gypspferdchen vorzeigte, gab ihm zu ſeiner 
Beruhigung zu verſtehen: „dieſes Pferdchen möge 
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fein Wafjer;” worauf er es denn zu tränken 
unterließ, indem er glaubte, es zeige ihm durch 
die am Mund ſichtbare Verunſtaltung feine Ab: 
neigung gegen das Trinken an. Der Gefangen: 
wärter, welcher oft ſah, wie Kaspar ſich abmühte, 
die Pferde mit ſeinem Brod zu füttern, ſuchte 
ihm begreiflich zu machen, dieſe Pferde könnten 
nicht freſſen. Allein Kaspar meinte ihn damit zu 
widerlegen, daß er auf die Brodkrumen deutete, 
die an der Schnauze ſeiner Pferde hängen geblieben 
waren. — Das eine ſeiner Roſſe hatte einen Zaum 
in dem weitgeöffneten Maul; er verfertigte nun 
auch ſeinem andern Pferde einen Zaum aus zu— 
ſammenhängenden Goldflittern, und bemühte ſich 
dieſes auf allerlei Weiſe zu bewegen, ſeinen Mund 
zu öffnen, damit er ihm den Zaum hineinlege, — 
ein Verſuch, womit er ſich zwei Tage lang uner— 
müdlich plagte. Einſt ſchlief er auf einem Schauckel⸗ 
Pferde ein, fiel herab und quetſchte ſich am Finger; 
da beklagte er ſich, daß ihn das Pferd gebiſſen 
habe. — Als er eines Tags mit einem andern 
ſeiner Pferde über den Boden fuhr und dieſes mit 
den Hinterfüßen in eine Lücke des Bodens gerieth 
und vorne aufſtieg, bezeigte er darüber die größte 
Freude, und wiederholte dann beſtändig dieſes ihm 
ſo merkwürdige Schauſpiel, das er allen ſeinen 
Beſuchern zum Beſten gab. Da ihm der Gefangen— 
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wärter ſeinen Unwillen darüber bezeigte, daß er 
allen Leuten immer daſſelbe vormache, unterließ 
er dieſes zwar, weinte aber, daß er ſein ſteigendes 
Pferd nicht mehr zeigen ſolle. Einmal fiel dieſes 
beim Aufſteigen um; da kam er ihm mit eiliger 
Zärtlichkeit zu Hülfe und äußerte ſein Leid darüber, 
daß es ſich wehe gethan. Er war vollends un— 
tröſtlich, als er einmal den Gefangenwärter einem 
dieſer Pferde einen Nagel einſchlagen ſah. 
Hieraus und aus vielen andern Umſtänden 
ließ ſich vermuthen, was nicht lange nachher zu 
voller Gewißheit wurde: daß die Vorſtellung von 
Lebendigem und Todtem, Beſeeltem und Unbeſeeltem, 
von Organiſchem und Unorganiſchem, von Natur: 
gegenſtänden und Kunſterzeugniſſen ſich in ſeiner 
Kinderſeele noch ſeltſam durch einander miſche. 
Thiere unterſchied er von Menſchen blos an 
ihrer Geſtalt, Männer und Frauen an der Kleid— 
ung, die ihm, wegen der mannichfaltigen, in die 
Augen ſtechenden Farben, am weiblichen Geſchlecht 
beſſer als am männlichen gefiel; weshalb er auch 
ſpäterhin noch öfters den Wunſch äußerte, ein Mäd— 
chen zu werden, d. h. Frauenkleider zu tragen. — 
Daß aus den Kindern große Leute würden, 
wollte ihm durchaus nicht einleuchten, und am 
hartnäckigſten widerſprach er, wenn man ihm ver— 
ſicherte, daß er doch auch einmal ein Kind geweſen, 
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und daß er wahrſcheinlich noch bedeutend werde 
größer werden, als er jetzt ſchon ſei. Erſt einige 
Monate ſpäter überzeugte er ſich davon, als er 
an einem an die Wand gezeichneten Maß, nach 
wiederholten Proben, die eigne Erfahrung von 
ſeinem, noch dazu ſchnellen Wachsthum gemacht 
hatte. 

Von Religion war nicht ein Fünkchen, von 
einer Dogmatik auch nicht das kleinſte Stäubchen 
in ſeiner Seele zu finden, ſo ſehr ſich einige Geiſt— 
liche, gleich in den erſten Wochen nach ſeinem 
Erſcheinen zu Nürnberg, die unzeitige Mühe gaben, 
es in ihm zu ſuchen und aufzuregen. Von allen 
ihren Fragen, Reden und Predigen hätte jedes 
Thier nicht weniger verſtanden und begriffen als 
Kaspar. Was er an Religion mitbrachte, beſtand 
— wenn es ohne Läſterung dieſes Namens fo 
genannt werden darf — lediglich in demjenigen, 
was ihm dummfromme Bosheit bei ſeiner Aus— 
ſetzung zu Nürnberg in die Taſche mitgegeben hatte. 

Es wird vielleicht nicht unintereſſant ſein, 
über Kaspar Hauſers Benehmen, während ſeines 
Aufenthalts auf dem Thurm, die Aeußerung eines 
einfachen, aber verſtändigen Mannes zu vernehmen, 
des Gefangenwärters Hiltel, der ihn mehre 
Wochen unter ſeiner Aufſicht gehabt hatte. Dieſer 
äußert ſich zum Protokoll unter andern wie folgt: 
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„Bald nachdem ich den angeblichen Kaspar 
„Hauſer einige Zeit im Stillen beobachtet hatte, 
„erlangte ich die Ueberzeugung, daß derſelbe nichts 
„weniger als ſimpelhaft und von der Natur ver; 
„wahrloſt, ſondern vielmehr auf unbegreifliche 
„ Weiſe von aller Ausbildung und geiſtigen Ent 
„wicklung zurückgehalten worden ſein müſſe. Die 
„unendlich vielen Belege und Erſcheinungen anzu— 
„führen, welche ſich mir aus den mit Hauſer an— 
„geſtellten Beobachtungen hierüber unzweifelhaft 
„ergaben, würde hier zu weit führen. Er hat 
„ſich in den erſten Tagen ſeines Aufenthalts bei 
„mir gerade wie ein kleines Kind benommen und 
„allenthalben die größte Natürlichkeit und Unſchuld 
„zu erkennen gegeben. Am Aten oder 5ten Tage 
„wurde er von dem obern, engern Verwahrungs— 
„ort des Gefängnißthurms in die tiefere Etage 
„deſſelben, in welcher ich mit meiner Familie 
„wohne, in ein kleines Zimmerchen gebracht, 
„welches Vorrichtungen hatte, mittelſt deren ich 
„ihn ſtets beobachten konnte, ohne daß er es 
„wahrzunehmen vermochte. Hier habe ich ihn, 
„dem mir vom Herrn Bürgermeiſter gegebenen 
„Befehl gemäß, unbemerkt zum öftern beobachtet 
„und ſein Benehmen, wenn er allein war, ganz 
„unverändert gefunden. Er ergözte ſich an ſeinem 
„Spielzeug für ſich allein eben ſo, als wie er 
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„dies in meiner Gegenwart natürlich, unbefangen 
„that; denn wenn er in der erſten Zeit mit ſeinen 
„Spielſachen ernſtlich beſchäftigt war, ſo mochte 
„um ihn her vorgehen was da wollte, er nahm 
„davon keine Notiz. Doch muß ich bemerken, 
„daß dieſes Vergnügen an kindiſchem Spielzeug 
„nur von kurzer Dauer war. So wie ſeine 
„Sinne auf ernſtere und nützlichere Gegenſtände 
„gerichtet und dafür empfänglich gemacht worden 
„waren, hatte er am Spielen keine Freude mehr. 
„— Sein ganzes Benehmen war, fo zu fagen, 
„ein reiner Spiegel kindlicher Unſchuld; er hatte 
„nichts Falſches an ſich; wie es ihm um's Herz 
„war, ſo ſprach er ſich aus, ſo weit es nämlich 
„ſeine dürftige Sprache zuließ. Einen ſicheren 
„Beleg feiner Unſchuld und Unwiſſenheit gab er 
„auch bei Gelegenheit, als ich und meine Frau 
„ihn das erſte Mal entkleideten und ſeinen Körper 
„reinigten; ſein Benehmen hiebei war das eines 
„Kindes, ganz natürlich und ungenirt ). — 


*) Nicht lange nachher erwachte jedoch das Gefuͤhl der 
Schaam; und er wurde nun jo verfhämt, wie das zart— 
fuͤhlendſte, keuſcheſte Maͤdchen. Eine Entblößung iſt fuͤr 

ihn etwas Entſetzliches. Nachdem das wilde Braſilianiſche 
taͤdchen Iſabella, welches die Hrn. Spix u. Martius 

mit ſich nach Munchen gebracht hatten, einige Zeit unter 
cibiliſirten Menſchen gelebt und Kleider getragen hatte, 
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„Nachdem er das Spielzeug bekommen hatte, und 
„auch andere Perſonen zu ihm gelaſſen wurden, 
„habe ich bisweilen meinen 11jährigen Sohn Ju— 
„lius zu ihm gelaſſen, der ihn denn gleichſam 
„das Sprechen lernte, Buchſtaben vormachte, und 
„ihm Begriffe, ſo weit er ſelbſt ſie hatte, mit— 
„zutheilen ſuchte. Zugleich ließ ich manchmal mein 
„dreijähriges Mädchen, Margaretha, auf ſeine 
„Stube kommen, mit der er Anfangs ſehr gerne 
„ſpielte und die ihn Glasperlen an eine Schnur 
„zu reihen lehrte. An dieſer Unterhaltung fand 
„er ſobald keine Befriedigung mehr, als er ſein 
„todtes Spielzeug ſatt hatte. In der letzten Zeit 
„ſeines Aufenthalts bei mir, hatte er ſeine größte 
„Freude und Unterhaltung an Zeichnungen und 
„Kupferſtichen, die er in ſeinem Zimmerchen an 
„die Wände klebte. 


war ſie nur mit der groͤßten Muͤhe durch Drohungen 
und Schlaͤge dahin zu bringen, daß ſie, um einem Zeichner 
zu ſtehen, ſich entkleidete. 
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IV. 


Kaspar wurde auf dem Thurm, ſchon nach den 
erſten Tagen, nicht als Gefangener, ſondern als 
ein verlaſſenes, verwahrloſtes, der Pflege und 
Erziehung bedürftiges Kind behandelt. Der Ge— 
fangenwärter nahm ihn mit ſich an ſeinen Fami⸗ 
lientiſch, wo er zwar am Eſſen nicht Theil nahm, 
doch gehörig ſitzen, ſeine Hande auf menſchliche 
Weiſe gebrauchen und manche andere Sitte gebil— 
deter Menſchen kennen und nachahmen lernte. 
Gern ſpielte er mit den Kindern ſeines Wärters, 
welche ſich ebenfalls nicht ungern mit dem gut— 
müthigen, durch ſeine große Unwiſſenheit, ſelbſt 
Kindern poſſirlichen Jüngling unterhielten und 
von welchen das älteſte, der 11jährige Julius — 
den Kaspar beſonders liebgewonnen hatte — ſich 
das, ſeiner kleinen Eitelkeit nicht wenig ſchmeichelnde 
Geſchäft machte, dieſem jungen rüſtigen Burſchen, 
dem ſchon der Anfang eines Barts um das 
Kinn ſproßte, — das Sprechen zu lehren. 
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Bald führte ihm die Neugier, täglich, ſtünd— 
lich eine Menge von Menſchen zu, von denen die 
Wenigſten ſich blos mit dem Angaffen des zahmen 
Wilden begnügten. Die Meiſten machten ſich auf 
mancherlei Weiſe, jeder auf ſeine Art, mit ihm 
zu ſchaffen. Manchem war er wohl nur Gegen— 
ſtand der Beluſtigung, oder nichts weniger als 
wiſſenſchaftlicher Experimente. Doch gab es auch 
Viele, die ſich ihm vernünftig mitzutheilen, ihn 
geiſtig zu wecken und zur Mittheilung anzuregen 
ſuchten. Der Eine ſagte ihm Worte und Redens— 
arten vor, die er ihn nachſprechen ließ, der Andere 
ſuchte ihm durch Zeichen und Pantominen, oder 
wie es ſonſt ging, Unbekanntes bekannt, Unver- 
ſtändliches verſtändlich zu machen. An jeder 
Sache, an jedem Spielzeug, womit die menſch— 
liche Theilnahme der guten Nürnberger dem armen 
Jüngling nahte, gewann er neue Gedankenſtoffe, 
wurde er um einige Begriffe und um mehre 
Wortlaute reicher. Vorzüglich aber wurde in 
dieſem lebhaften Menſchenverkehr ſeine allmählig 
zu hellerem Bewußtſein erwachende Seele mannich— 
faltig zum Aufmerken, Reflectiren und Denken 
angeregt, und durch das zunehmende, von 
Tag zu Tag höher geſteigerte Bedürfniß nach 
Mittheilung, der bekannte, in dem menſchli— 
chen Geiſt inſtinktmäßig arbeitende, erfinderiſche 
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Sprachmeiſter in immer reger Beſchäftigung er: 
halten. 

Ungefähr 14 Tage nach Kaspars Ankunft 
zu Nürnberg führte ſein günſtiges Geſchick ihm 
noch den würdigen Profeſſor Daumer zu, einen 
jungen, denkenden Gelehrten, der in ſeinem 
menſchlichen Herzen den Beruf fand, ſich der 
geiſtigen Entwickelung, Bildung und Unterweiſung 
dieſes Unglücklichen anzunehmen, — ſo weit der 
ungeſtüme Zudrang der Neugierigen und andere 
hemmende, ſtörende Umſtände dieſes nur immer 
geſtatten mochten. Und ſo müßte denn Kaspar 
weit weniger Regſamkeit des Geiſtes, keinen ſo 
heißen Eifer, alles ihm Neue aufzufaſſen, kein ſo 
lebendiges, jugendlich kräftiges Gedächtniß zum 
treuen Feſthalten des einmal Aufgefaßten beſeſſen 
haben, als er zu allgemeiner Verwunderung wirk— 
lich zeigte, wenn er nicht in Kurzem wenigſtens 
fo viel ſprechen gelernt hätte, um nothdürftig feine 
Gedanken auszudrücken. Freilich aber waren ſeine 
Sprechverſuche geraume Zeit ein ſo lückenhaftes, 
dürftiges, kindiſch unbehülfliches Wortgehäckſel, 
daß man ſelten beſtimmt wiſſen konnte, was er 
mit feinen durcheinander geworfenen Redebruch⸗ 
ſtücken ausdrücken wolle; immer blieb dem Hören: 
den Vieles zu errathen und durch Vermuthungen 
zu ergänzen übrig. An ein zuſammenhängendes 
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Reden und Erzählen war bei ihm vollends gar 
noch nicht zu denken. 

Dem erſten Bürgermeiſter der Stadt, Herrn 
Binder, als Chef der ſtädtiſchen Polizei, mußte 
Kaspar, nicht blos von Seite des menſchlichen 
Intereſſe's, ſondern auch hauptſächlich in amtlicher 
Beziehung, nahe am Herzen liegen; und er wid— 
mete dieſem wunderſeltenen Polizei-Gegenſtande 
feine beſondere Aufmerkſamkeit und Theilnahme. 
Es war wohl von ſelbſt einleuchtend, daß die 
alltäglichen Amtsformen für dieſen nichts weniger 
als alltäglichen Fall nicht gemacht fein konnten ) 
und, um einigermaßen hinter das Geheimniß zu 
kommen, mit förmlichen Vernehmungen, Verhören 
und dergleichen amtlichen Proceduren wenigſtens 
vor der Hand nichts ausgerichtet werden könne. 
Herr Binder wählte daher, gewiß mit vollem 
Recht, einſtweilen den Weg des freieren, auſſer— 
amtlichen Wirkens. Er ließ Kaspar faſt täglich 
in ſeine Wohnung bringen, machte ihn bei ſich 
und in ſeiner Familie gleichſam einheimiſch, ſprach 
mit ihm und ließ ihn ſprechen, ſo gut oder übel 


*) Man haͤtte aber auch ſpaͤterhin nicht den bedenklichen 
Verſuch machen ſollen, die bloßen Privatunterhaltungen 
in die ſcheinbare Form amtlicher Verhoͤre umzuklei— 
den: was den in dieſer Sache erwachſenen Polizei-Acten 
ein ſeltſames Anſehen gibt. 
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dieſes gehen mochte, und bemühte ſich, durch 
vielfältiges, wiederholtes Hin- und Herfragen, 
Auskunft über ſein Leben und Hieherkommen zu 
erhalten. Auch gelang es endlich, nach vieler 
Mühe, Herrn Binder — oder er glaubte es ihm 
gelungen — aus den einzelnen Antworten und 
Aeußerungen Kaspars den Stoff zu einer Geſchichte 
herauszuſaugen, welche bereits am 7ten Juli deſ— 
ſelben Jahrs in einer öffentlichen e 9 
der Welt mitgetheilt wurde. 

Iſt nun gleich in dieſer amtlich bekannt ge 
machten Geſchichte — wenn man ſie ſo nennen 
will — Manches Unglaubliche und Widerſprechende, 
iſt bei manchen, nur allzu ausführlich und zuver— 
ſichtlich gegebenen, Einzelheiten nicht wohl auszu— 
mitteln, wie viel davon dem Antwortenden oder 
dem Fragenden gehören möge, und was davon 
wirklich aus Kaspars trüber Erinnerung gefloſſen, 
oder ihm durch vieles Fragen unwillkührlich auf— 
geredet und eingefragt, oder durch Vermuthungen 
ergänzt und ausgemalt, oder auch auf blos miß— 
verſtandenen Aeußerungen dieſes an Begriffen bettel— 
armen, mit den alltäglichſten Gegenſtänden der 


*) Dieſe Bekanntmachung iſt es, welche bisher allen über 
Kaspar erſchienenen Broſchuͤren und Blaͤttleins-Nachrichten 
zur Grundlage gedient hat. 
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Natur und des Lebens damals noch unbekannten 
halb- ſtummen Thiermenſchen gegründet ſei: ſo 
ſtimmt doch die erwähnte Geſchichtserzählung im 
Ganzen und Allgemeinen d. h. was die weſent— 
lichſten Hauptumſtände betrifft, mit Demjeni⸗ 
gen überein, was Hauſer in einem ſpäterhin von 
ihm ſelbſt verfaßten ſchriftlichen Aufſatze niederge— 
legt, bei den im Jahr 1829 mit ihm gepflogenen 
gerichtlichen Verhandlungen eidlich betheuert, und 
dem Verf., ſo wie vielen andern Perſonen, bei 
verſchiedenen Gelegenheiten, immer mit ſich ſelbſt 
übereinſtimmend erzählt hat. 

Dieſe ſeine Angaben ſind im Kurzen folgende: 

„Er wiſſe nicht, wer er ſelbſt und wo ſeine 
Heimath ſei. Erſt zu Nürnberg ſei er auf „die 
Welt gekommen! ); hier erſt habe er erfahren, 
daß es, auſſer ihm und „dem Manne, bei dem 
er immer geweſen, auch noch andere Menſchen 
und Geſchöpfe gebe. So lange er ſich entſinnen 
könne, habe er immer nur in einem Loch kkleinem, 
niedrigem Gemach, das er zuweilen auch Käfich 
nennt) gelebt, wo er, blos mit einem Hemd und 
ledernen, hinten aufgeſchlitzten, Hoſen bekleidet und 


*) Ein ihm noch jetzt gelaͤufiger Ausdruck, womit er ſeine 
Ausſetzung zu Nuͤrnberg und ſein Erwachen zum geiſtigen 
Leben zu bezeichnen pflegt. 
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barfuß, auf dem Boden geſeſſen ſei?). Er habe 
in ſeinem Gemach nie einen Laut gehört, weder 
von Menſchen, noch von Thieren, noch von ſonſt 
Etwas. Den Himmel habe er nie geſehen, noch 
habe er je eine Hellung (Sonnenlicht), wie zu 
Nürnberg, wahrgenommen. Einen Unterſchied 
zwiſchen Tag und Nacht habe er nie erfahren, 
noch weniger habe er die ſchönen Lichter am Himmel 
jemals zu ſehen bekommen. Neben ihm habe ſich 
in dem Boden ein Loch (wahrſcheinlich mit einem 
Topf) befunden, in welchem er ſeine Nothdurft 
verrichtet habe. So oft er vom Schlafe erwacht, 
ſei ein Brod neben ihm gelegen und ein Krug mit 
Waſſer geſtanden. Zuweilen habe das Waſſer 
einen ſehr böſen Geſchmack gehabt; dann habe er, 
bald nach deſſen Genuß, ſeine Augen nicht mehr 


*) Nach Kaspars umſtaͤndlicher Angabe, — welche durch die 
an feinem Körper zuruͤckgebliebenen unverkennbaren Spu— 
ren, durch den ihm ganz eigenen Bau des Knies und der 
Kniekehle, durch die, nur ihm moͤgliche, ganz eigenthuͤm— 
liche Art auf dem Boden mit ausgeſtreckten Fuͤßen zu 
ſitzen, vollkommen beftätigt wird — hat er niemals, auch 
nicht im Schlafe, mit dem ganzen Koͤrper ausgeſtreckt ge— 
legen, ſondern immer, wachend und ſchlafend, mit ge— 
rade angelehntem Rüden geſeſſen. Wahrſchein⸗ 
lich, daß die Beſchaffenheit ſeines Lagers und eine beſondere 
Vorrichtung ihm dieſe Stellung nohwendig machten. Er 
ſelbſt weiß hieruͤber keine nähere Auskunft zu geben. 
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offenhalten können und habe einſchlafen müſſen )); 
wenn er hierauf wieder erwacht ſei, habe er wahr— 
genommen, daß er ein reines Hemd anhabe und 
ſeine Nägel beſchnitten ſeienn ). Den Mann, der 
ihm Eſſen und Trinken gebracht, habe er nie im 
Geſicht geſehen. In ſeinem Loch habe er zwei 
hölzerne Pferde gehabt, und verſchiedene Bänder 
dabei. Mit jenen Roſſen habe er ſich, ſo lange 
er gewacht, zu jeder Zeit unterhalten; feine ein; 
zige Beſchäftigung ſei geweſen, ſie neben ſich her— 


> Daß dieſes Waſſer mit Opium gemiſcht geweſen, ließ 
nicht nur ſchon dieſe Erzaͤhlung vermuthen, ſondern wurde 
auch ſpaͤterhin bei folgender Gelegenheit zu vollkommener 
Gewißheit. Als Kaspar ſchon laͤngſt bei Prof. Daumer 
lebte, ſuchte ihm einmal ſein Arzt einen Tropfen Opium 
in einem Glas Waſſer beizubringen. Kaum hatte Kaspar 
einen Schluck von dieſem Waſſer gethan, ſo ſagte er: 
Das Waſſer da iſt garſtig, das ſchmeckt ja gerade wie das 
Waſſer, das ich manchmal in meinem Kaͤfich habe trinken 
müſſen. 

*) Hieraus und aus andern Umſtaͤnden ergibt ſich, daß Kas— 
par, waͤhrend ſeiner Einkerkerung, immer mit einer ge— 
wiſſen Sorgfalt behandelt worden. Daher erklaͤrt ſich 
denn auch ſeine lang bewahrte Anhaͤnglichkeit an den 
Mann „bei dem er immer gewefen”, welche erft in ſehr 
ſpaͤten Zeiten nachgelaſſen hat, doch auch jetzt noch nicht 
bis zu dem Grade, daß er eine Beſtrafung dieſes Man— 
nes wuͤnſchte. Er möchte nur diejenigen beſtraft wiſſen, 
auf deren Geheiß er eingeſperrt worden iſt; der Mann 
aber habe ihm nichts boͤſes gethan. 
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laufen zu laſſen, und die Bänder, die er gehabt, 
ihnen bald ſo, bald anders aufzulegen, oder um— 
zuknüpfen. So ſei ihm ein Tag wie der andere 
vergangen; er habe aber nichts vermißt, ſei nicht 
krank geweſen, habe — ein einzigmal ausgenom⸗ 
men — nichts von Schmerz empfunden, und über⸗ 
haupt ſei es ihm da viel beſſer gegangen als auf 
der Welt, wo er ſo viel zu leiden habe. Wie 
lange er in dieſer Lage gelebt, wiſſe er nicht, 
weil er keine Zeit gekannt. Er könne nicht an⸗ 
geben, wann und wie er hineingekommen; habe 
auch keine Erinnerung, daß er jemals in ſeinem 
Leben ſich in einem andern Zuſtand und anders— 
wo als in jenem Ort befunden habe. Der Mann, 
bei dem er immer geweſen, habe ihm nichts zu 
leid gethan. Eines Tages aber — was nicht 
lange vor ſeinem Wegbringen geſchehen ſein könne 
— als er mit ſeinen Roſſen zu ſtark gefahren 
und zu viel Lärm gemacht habe, ſei der Mann 
gekommen und habe ihn mit einem Stock (oder 
Scheit Holz) auf den Arm geſchlagen; dies ſei 
die Wunde, die er nach Nürnberg mitgebracht.“ 
„Ungefähr gegen dieſelbe Zeit habe ſich ein— 
mal der Mann in ſeinem Kerker eingefunden, 
habe ein Tiſchchen über ſeine Füße hergeſtellt, 
habe etwas Weißes, das er jetzt für Papier er⸗ 
kenne, vor ihm ausgebreitet, dann von hinten 
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her, fo daß er nicht habe von ihm gefehen mer: 
den können, ſeine Hand ergriffen und ſei mit 
einem Ding, das er ihm zwiſchen die Finger ge— 
ſteckt (Bleiſtift), auf dem Papier hin- und her— 
gefahren. Er (Hauſer) habe nicht gewußt, was 
das ſei, habe aber gewaltige Freude empfunden, als 
er die ſchwarzen Figuren auf dem weißen Papier 
entſtehen geſehen. Als er ſeine Hand wieder frei 
gefühlt und der Mann ihn verlaſſen, habe er, in 
der Freude über die neue Entdeckung nicht ſatt 
werden können, dieſe Figuren immer wieder von 
neuem auf das Papier zu malen. Ueber dieſe 
Beſchäftigung habe er nun faft feine Roſſe ver: 
nachläßigt, obgleich er nicht gewußt, was jene 
Züge bedeuten ſollten. Der Mann habe auf die: 
ſelbe Weiſe ſeine Beſuche zu verſchiedenen Zeiten 
wiederholt“). 


*) Daß Kaspar wirklich Unterricht im Schreiben, und zwar 
regelmäßigen Elementar- Unterricht gehabt 
habe, dafuͤr lieferte er, ſchon am erſten Morgen nach 
feinem Erſcheinen zu Nürnberg, augenſcheinlichen Beweis. 
Als der Gefangenwaͤrter Hiltel an gedachtem Morgen zu 
ihm in ſein Gefaͤngniß kam, gab er ihm, um ihn zu be— 
ſchaͤftigen oder ihm eine Freude damit zu machen, einen 
Bogen Papier nebſt einem Bleiſtift. Kaspar fiel haſtig 
über beides her, legte das Papier auf die Bank, ſetzte 
ſich davor hin auf den Boden und fing zu ſchreiben an 
und ſchrieb, ohne aufzublicken oder ſich durch irgend et— 
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„Hierauf ſei der Mann ein anderes Mal wieder 
gekommen, habe ihn von ſeinem Lager aufgehoben, 
ihn auf die Füße geſtellt, und ihn ſtehen zu leh—⸗ 
ren verſucht, was er zu verſchiedenen Zeiten 
wiederholt. Er habe dieſes in der Art bewerk— 
ſtelligt, daß er ihn von hinten feſt um die Bruſt 
gefaſt, ſeine Füße hinter Kaspars Füße geſtellt, 
und dieſe zum Vorwärtsſchreiten aufgehoben 
habe.“ 


was darin ſtoͤren zu laſſen, unablaͤſſig fort, bis der 
ganze Folio-Bogen auf allen feinen vier Seiten voll ge— 
ſchrieben war. Dieſer, bei den Polizei-Acten befindliche 
Bogen ſieht nun nicht viel anders aus, als wenn Kas— 
par, der gleichwohl nur aus dem Gedaͤchtniſſe ſchrieb, 
eine Vorſchrift, nach welcher Kinder beim erſten Schreib— 
unterricht fi zu üben pflegen, eben jetzt vor ſich liegen 
gehabt haͤtte. Dieſer Bogen beſteht naͤmlich aus Reihen 
von Buchſtaben und Silben, von denen jede Zeile faſt 
immer nur denſelben Buchſtaben, dieſelbe Silbe wieder— 
holt; am Ende der Seiten ſind ſogar, wie bei Kinder— 
vorſchriften üblich iſt, alle Buchſtaben des Alphabets, wie 
ſie auf einander folgen, wieder in Einer Zeile zuſam— 
mengeſtellt und gegenüber ſtehen, in einer andern Zeile, 
die arabiſchen Ziffern, von 1 bis 0, ebenfalls in vollkom— 
mener Ordnung. Eine Seite des Bogens wiederholt im— 
mer den Namen „Kaspar Hauſer.“ Auch kommt darauf 
das Wort: reider (Reuter) mehrmals vor. Daß jedoch 
Kaspar uber die erſten Elemente des Schreibens nicht 
hinausgekommen, geht aus jenem Probebogen ebenfalls. 
klar hervor. 
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„Endlich ſei einmal wieder der Mann er— 
ſchienen, habe Kaspars Hände über ſeine Schul— 
tern gelegt, jene zuſammengebunden, und ihn ſo 
auf ſeinem Rücken aus dem Loch herausgeſchleppt. 
Er ſei einen Berg hinauf- [oder herab-) ge 
tragen worden. Er wiſſe nicht, wie ihm geweſen; 
es ſei ganz Nacht geworden, und man habe ihn 
auf den Boden gelegt. Dieſes „Nachtwerden“ 
bedeutete, wie ſich zu Nürnberg bei verſchiedener 
Gelegenheit ergab, in Kaspars Sprache auch ſo 
viel wie: „ohnmächtig werden.“ | 

Die Erzählung feiner weiteren Reife beſchränkt 
ſich im Weſentlichen darauf: daß er mehrmals mit 
dem Geſicht auf dem Boden gelegen habe, wo es 
dann Nacht geworden ſei; daß er einige Male Brod 
gegeſſen und Waſſer getrunken; daß der Mann, 
„bei dem er immer gewefen” öfters ihn Gehen 
zu lehren ſich bemüht habe, was ihm immer ſehr 


*) Es iſt an ſich klar, und wird durch andere Umſtaͤnde er— 
weislich, daß Kaspar die aufſteigende Bewegung von 
der abſteigenden, Hoͤhe und Tiefe damals, ſelbſt im Ge— 
fuͤhl, noch nicht unterſcheiden, wie viel weniger dieſen 
Unterſchied durch Worte gehörig bezeichnen konnte. Was 
Kaspar „Berg“ nennt, war wohl, wie nach andern 
Aeußerungen deſſelben nicht unwahrſcheinlich iſt, eine 
Treppe. Kaspar will ſich erinnern, daß er beim Tra— 
gen neben angeſtreift ſei. 
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wehe gethan u. ſ. w. „Dieſer Mann habe nichts 
zu ihm geſprochen, auſſer daß er ihm immer 
die Worte vorgeſagt: Reutä wähn ꝛc. ꝛc. Er 

(Kaspar) habe den Mann ſo wenig auf dieſer 
Reiſe, als früher im Gefängniß im Geſicht ge 
ſehen. Dieſer habe ihm, ſo oft er ihn geführt, 
ſtreng bedeutet, immer vor ſich hin auf den 
Boden und auf ſeine Füße zu blicken, was er 
theils aus Furcht, theils auch darum gewiſſenhaft 
befolgt, weil er ohnehin mit ſich und feinen 
Füßen genug zu thun gehabt habe. Nicht lange 
zuvor, ehe er zu Nürnberg wahrgenommen wor— 
den, habe ihm der Mann die Kleider angezogen, 
mit denen er zu Nürnberg erſchienen. Sehr 
ſchmerzhaft ſei es ihm geweſen, als ihm die 
Stiefel angezogen worden; denn der Mann habe 
ihn auf die Erde niedergeſetzt, ihn von hinten 
gepackt, ſeine Füße gewaltſam hinauf gezogen, 
und ihm ſo vom Rücken her ſeine Füße in die 
Stiefel heineingezwaͤngt. Nun ſei es wieder 
vorwärts gegangen, noch elender als zuvor. Er 
habe, ſo wenig jetzt als früher, irgend etwas 
von den ihn umgebenden Dingen wahrgenommen, 
habe nichts beobachtet und nichts geſehen; könne 
daher nicht angeben, von welcher Gegend her, 
in welcher Richtung, auf welchem Weg er nach 
Nürnberg hineingekommen. Nur ſo viel ſei ihm 
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bewußt, daß zuletzt der Mann, der ihn geführt, 
ihm den Brief in die Hand gedrückt habe, und 
dann verſchwunden ſei; worauf ein Bürger ihn 
(Kaspar) wahrgenommen und zur Wache am 
neuen Thor gebracht habe.“ 

Dieſe Geſchichte der geheimnißvollen Gefan— 
genhaltung und Ausſetzung eines jungen Menſchen 
iſt nun fürwahr nicht nur ein grauenhaftes, ſon— 
dern auch ein ſeltſames, dunkles Räthſel, wobei 
ſich auſſerordentlich vieles fragen und rathen, aber 
wenig mit Gewißheit beantworten läßt, und wel— 
ches natürlicher Weiſe, ſo lange noch nicht deſſen 
Auflöſung gelungen, mit jedem andern Räthſel 
die Eigenſchaft gemein hat, daß es — räthſelhaft 
iſt. Der Seelenzuſtand Kaspars während 
ſeines Kerkerlebens war der Zuſtand eines Men— 
ſchen, der, als Kind in tiefen Schlaf verſenkt, 
dieſen Schlaf, in welchem es für ihn keinen Traum, 
wenigſtens keinen Wechſel von Träumen gibt, 
dumpf fortſchläft, bis er, im wilden Getöſe der 
bunten Welt, von Angſt und Schmerz aufgeſchreckt, 
daraus erwacht, und nun betäubt, nicht weiß, 
wie ihm geſchehen ſei. Wer in der Folge, nach— 
dem ſolch ein Menſch zu vollem Bewußtſein 
gekommen, eine vollſtändige, umſtändliche, den 
Verſtand über alle Zweifel befriedigende, geſchicht— 
liche Beſchreibung ſeines Schlafs und ſeiner Träume 
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erwartete, würde nichts Geringeres verlangen, als 
daß ein Schlafender ſchlafend gewacht, ein Wa: 
chender wachend geſchlafen habe. 

In gewiſſen Gegenden Deutſchlands, welche 
ein zweiter Dupin auf feiner Landkarte der Auf: 
klärung mit Dunkelgrau ausmalen dürfte, ſind 
ähnliche Ereigniſſe, wie ſie Hauſer von ſich er— 
zählt, nichts weniger als unerhört. So ſah Dr. 
Horn *) noch vor wenigen Jahren in dem Kran: 
kenhaus zu Salzburg ein 22jähriges nicht häßliches 
Madchen, die bis in ihr 16tes Jahr in einem 
Schweinſtall unter den Schweinen auferzogen 
worden war und darin viele Jahre mit überein— 
andergeſchlagenen Beinen geſeſſen hatte. Das eine 
Bein war ganz verbogen, ſie grunzte wie ein 
Schwein und betrug ſich ungebärdig in ihrem 
menſchlichen Anzug. Gegen ſolchen Gräuel ſind 
die an Kaspar verübten Verbrechen ſogar noch 
ſchonungsvolle Handlungen der Menſchlichkeit. 

Daß Kaspar von der Art und Weiſe, wie 
er nach Nürnberg geſchafft worden, ſo wenig an— 
zugeben, von ſeinen Reiſeabentheuern, von den 
Orten durch welche er gekommen, und von allem 
andern was wir auf unſern Reiſen, zu Wagen oder zu 


*) In deſſen Reiſen durch Deutſchland. (S. Gött. 
gel. Anz. Juli 1831. S. 1097). 
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Fuß, zu ſehen und zu beobachten pflegen, ſo gut 
wie gar nichts zu erzählen weiß, iſt ſo wenig zu 
verwundern, daß vielmehr das Gegentheil ein 
Wunder ſein müßte. Wäre ſogar Kaspar bereits 
in ſeinem Kerker zu vollkommen klarem, vernünf— 
tigem Selbſtbewußtſein erwacht geweſen, hätte er 
in feiner Gruft, wie Sigismund in feinem Thurm“) 
durch Erziehung und Bildung, zur geiſtigen Reife ei— 
nes Jünglings gedeihen können: ſo würde er gleich— 
wohl, in Folge des plötzlichen Uebergangs aus engem 
dumpfem Kerker in die freie Natur, in Ohnmacht 
oder in einen höchſter Trunkenheit ähnlichen Zuſtand 
haben gerathen müſſen. Der ungewohnte Eindruck 
der äuſſern Luft mußte ihn betäuben, das helle Son— 
nenlicht ſeine Augen blenden. Er würde ſogar mit un— 
geblendeten ſehenden Augen doch nichts geſehen, wenig— 
ſtens nichts bemerkt und erkannt habenz es konnte 
damals die Natur mit allen ihren Erſcheinungen nur 
wie eine verworrene buntgefleckte Maſſe, in welcher 
für ihn noch nichts Einzelnes ſich unterſcheiden ließ, 
vor ſeinem Geſicht vorüberflimmern: was, wie 
wir bald zeigen werden, noch zu Nürnberg an 
ganz unzweideutigen Erfahrungen ſich bewährt hat. 

Von welcher Gegend ungefähr Kaspar her— 
gebracht worden? auf welchem Weg er gekommen 


*) In Calderons Leben ein Traum. 
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und durch welches Thor? ob er zu Fuß oder zu 
Wagen oder abwechſelnd auf beide Art ſeine Reiſe 
gemacht habe? dieſes und anderes dergleichen ſind 
Fragen, die, wenn ſie auch mit Entſchiedenheit 
beantwortet werden könnten, doch nur für den 
unterſuchenden und erkennenden Richter, wenig für 
das Publikum von Intereſſe ſein würden. Kaspar 
ſelbſt erinnert ſich nur ſeines Gehens, ohne daß 
ſich in ſeiner Erzählung ein Maßſtab auffinden 
ließe, nach welchem man einigermaßen beurtheilen 
könnte, wie lang er zu Fuß gegangen, welchen 
Raum er ungefähr gehend zurückgelegt habe? Daß 
er vom Fahren gar keine Erinnerung hat, beweiſt 
noch keineswegs, daß er nicht dennoch, und viel— 
leicht die größte Strecke des Wegs, gefahren wor— 
den. Kaspar verſinkt auch jetzt noch beim Fahren, 
zumal in freier Luft, ſehr bald in einen förmlichen 
Todenſchlaf, aus welchem er, der Wagen mag 
rollen oder ſtill ſtehen, nicht zu erwecken iſt, und 
in welchem Zuſtand man ihn, ſo unſanft es auch 
geſchehe, aufheben, hinlegen, auspacken und wie— 
der einpacken kann, ohne daß er davon das Min— 
deſte wahrnähme. Hat ihn einmal der Schlaf 
gefaßt, fo iſt kein Geräuſch und Getös, kein 
Schall, kein Donner ſtark genug, ihn aufzuwecken. 
Wurde nun Kaspar — wie aus ſeinen eignen 
Angaben zu ſchließen iſt — ſobald er in die freie 
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Luft kam, ohnmächtig, hatte man ihm wohl gar, 
zu größter Vorſicht, vorher noch von dem übel— 
ſchmeckenden Waſſer mit Waſſer verdünntem 
Opium 1) zu trinken gegeben: fo konnte man 
ihn getroſt in einen Wagen werfen und hierauf 
einige, oder auch mehre Tagreiſen mit ihm zu— 
rücklegen, ohne daß man zu beſorgen hatte, daß 
er aufwachen, ſchreien oder ſonſt auf eine Weiſe 
ſeinem Entführer ſich unbequem erweiſen möge. 

Auf ſcharfſinnige Weiſe ſucht Herr Schmidt 
von Lübeck in ſeiner Schrift: Ueber Kaspar 
Hauſer (Altona, 1831 8.) die Vermuthung zu 
begründen, daß Kaspar ganz aus der Nähe 
von Nürnberg dahin gebracht worden ſei. Für 
dieſe, wie für noch viele andere Vermuthungen 
läßt dieſe Geſchichte weiten, unbegränzten Raum. 
Daß derjenige, von welchem Hauſer nach Rürn— 
berg gebracht worden, ein mit Nürnberg und 
deſſen Oertlichkeiten genau bekannter Mann ſein 
müſſe, iſt gewiß, und daß er ehemals als Soldat 
bei einem dortigen Regiment gedient, wenigſtens 
höchſt wahrſcheinlich. 

Die an der Perſon Kaspars begangenen Ver— 
brechen, ſo weit dieſelben angezeigt vorliegen, ſind, 
nach baieriſchem Strafgeſetzbuch beurtheilt, 


S. oben. 
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I. das Verbrechen widerrechtlicher Se 
fangenhaltung (StGB. Thl. I. Art. 192 bis 
195) und zwar doppelt ausgezeichnet, ſowohl hin— 
ſichtlich der Dauer, ſoferne die Gefangenhaltung 
von der früheſten Kindheit an, wie es ſcheint, 
bis in das Jünglingsalter fortgeſetzt worden iſt, 
als auch hinſichtlich der Art, ſoferne dieſelbe 
mit beſonderen „Mißhandlungen“ verbunden 
war, wohin nicht blos das thieriſche, den Körper 
des Unglücklichen verkrüppelnde Lager, die elende, 
kaum einem Hund genügende Koſt, ſondern auch, 
und zwar vor allem, die grauſame Verſagung 
jeder, auch der kleinſten Gaben, welche die Na— 
tur, ſelbſt über den Aermſten, mit freigebigen 
Händen ausſchüttet, die Entziehung aller Mittel 
geiftiger Entwickelung und Ausbildung, das wider: 
natürliche Zurückhalten einer menſchlichen Seele 
im Zuſtande vernunftloſer Thierheit, unſtreitig zu 
rechnen ſind. Es trifft damit 

II. objectiv zuſammen das Verbrechen der 
Ausſetzung, welches, nach dem StGB. Thl. I. 
Art. 174 nicht blos an Kindern, ſondern auch an 
erwachſenen Perſonen begangen werden kann, 
wenn ſie „wegen Krankheit oder Gebrechlichkeit 
ſich ſelbſt zu helfen unvermögend find”, unter 
welche Perſonen der damals noch thieriſchdumme, 
ſehendblinde, kaum noch aufrechtgehende Kaspar 
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gewiß gehörte. Die Ausſetzung Kaspars war 
zugleich eine durch ihre Lebens gefährlichkeit 
ausgezeichnete Ausſetzung. Dieſer Menſch war, 
bei ſeinem damaligen geiſtigen und leiblichen Zu— 
ſtande, in Gefahr, entweder in die dem Orte der 
Ausſetzung nahe Pegniz zu ſtürzen, oder überrit: 
ten und überfahren zu werden. 

Wäre dem gemeinen Recht oder dem baieri— 
ſchen Strafgeſetzbuche ein beſonderes Verbrechen 
gegen die Geiſteskräfte ), oder, wie es 
richtiger zu bezeichnen wäre, ein Verbrechen 
am Seelenleben bekannt, ſo würde dieſes, in 
der rechtlichen Beurtheilung, neben dem Verbrechen 
der Gefangenhaltung den erſten Rang einnehmen, 
vielmehr jenes in dieſem, als dem ſchwereren, un— 
tergehen (von demſelben abſorbirt werden) müſſen. 
Die Entziehung äuſſerer Freiheit, wiewohl an ſich 
ſchon ein unerſetzliches Uebel, ſteht gleichwohl in 
keinem Vergleich mit der nicht zu berechnenden 
Summe unſchätzbarer, unerſetzlicher Güter, welche 
in jenem Raub an der Freiheit und durch die 
Art und Weiſe ſeiner Vollziehung, dem Unglück— 
lichen theils gänzlich entzogen, theils für ſeine 
noch übrige Lebenszeit zerſtört oder verkümmert 


*) Siehe Abegg Unterſ. aus dem Gebiete der 
Strafrechts wiſſenſchaft, Abthl. III. 
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worden ſind, und wodurch nicht blos an dem 
Menſchen in ſeiner äußern leiblichen Erſcheinung, 
ſondern an ſeinem innerſten Weſen, an ſei— 
nem geiſtigen Daſein, an dem Heiligthum ſei— 
ner vernünftigen Natur ſelbſt der raubmörderi— 
ſche Frevel vollbracht worden if. Wenn uns 
ſere Schriftſteller ſolche Miſſethaten blos als 
Verſtandesberaubung Cnoochiria) bezeich— 
nen und, wie Tittmann ), zu deſſen That⸗ 
beſtand „Bewirkung der Verſtandloſig— 
keit oder des Wahnſinns“ als weſent— 
liche Bedingung fordern: ſo zeigt das Beiſpiel 
Kaspar Hauſers, daß jener Begriff bei weitem 
zu beſchränkt gefaßt ſei, und ein Geſetzgeber, wel— 
cher durch Aufſtellung einer ſolchen Gattung von 
Verbrechen ſein Syſtem vervollſtändigen zu müſ— 
ſen glaubte, einen bei weitem höheren, freieren 
Standpunkt würde zu nehmen haben. Kaspar iſt 
durch die während ſeiner Kindheit erlittene Ein— 
ſperrung weder in Blödſinn, noch in Wahnſinn 
verfallen; er iſt, wie wir in der Folge genauer 
erfahren werden, nach ſeiner Befreiung, aus dem 
Zuſtande der Thierheit herausgetreten und hat ſich 
ſo weit entwickelt, daß er, mit gewiſſen Einſchrän— 


*) Handbuch der Strafrechtswiſſenſchaft, Thl. 
d. 209 ff. 
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kungen, als ein vernünftiger, verſtändiger, ſitt— 
licher und geſitteter Menſch überall gelten kann. 
Gleichwohl wird Niemand verkennen, daß es 
hauptſächlich der verbrecheriſche Eingriff in das 
Seelenleben dieſes Menſchen, der Frevel an ſeiner 
höhern geiſtigen Natur iſt, welcher die empörendſte 
Seite der an ihm verübten Handlung ausmacht. 
Das Unternehmen, einen Menſchen durch künſt— 
liche Veranſtaltung von der Natur und andern 
vernünftigen Weſen auszuſchließen, ihn ſeiner 
menſchlichen Beſtimmung zu entrücken, ihm alle 
die geiſtigen Nahrungsſtoffe zu entziehen, welche 
die Natur der menſchlichen Seele zu ihrem Wach— 
ſen und Gedeihen, zu ihrer Erziehung, Entwik— 
kelung und Bildung angewieſen hat: ſolches Un— 
ternehmen iſt, ohne alle Rückſicht auf ſeine Fol— 
gen, an und für ſich ſchon der ſtrafwürdigſte 
Eingriff in des Menſchen heiligſtes, eigenſtes 
Eigenthum, in die Freiheit und Beſtimmung 
ſeiner Seele. Hiezu aber kommt vor Allem noch 
Dieſes. Kaspar, während ſeiner Jugendzeit in 
thieriſchen Seelenſchlaf verſenkt, hat dieſen ganzen 
großen und ſchönen Theil ſeines Lebens verlebt, 
ohne ihn gelebt zu haben. Er war während 
dieſer Zeit einem Todten zu vergleichen; indem 
er ſeine Jugend verſchlief, iſt ſie ihm vorüber— 
gegangen, ohne daß er ſie gehabt hätte, weil er 
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ſich ihrer nicht bewußt werden konnte. Dieſe 
Lücke, welche die an ihm begangene Miſſethat in 
ſein Leben geriſſen, iſt durch nichts mehr auszu— 
füllen; die nicht verlebte Zeit nicht mehr zurück— 
zuleben, die während ſeines Seelenſchlafs ihm 
entflohene Jugend nicht mehr einzuholen. Wie 
lang er auch leben möge, er bleibt ewig ein 
Menſch ohne Kindheit und Jugend, ein monſtrö— 
ſes Weſen, das naturwidrig ſein Leben erſt in 
der Mitte des Lebens angefangen hat. Sofern 
ihm auf dieſe Weiſe ſeine ganze frühere Jugend— 
zeit genommen worden, war er der Gegenſtand 
eines — um mich ſo auszudrücken — partiellen 
Seelenmords. Die an Kaspar verübte That un— 
terſcheidet ſich daher von dem Verbrechen Desjeni- 
gen, der einen an Verſtand geſunden Menſchen 
erſt ſpäterhin in dumpfen Blödſinn oder ſonſt 
in bewußt⸗ und vernunftlofen Zuſtand verſetzt, 
blos hinſichtlich der verſchiedenen Lebens-Epoche, 
welche vom Seelenmorde betroffen wird; dort 
wurde ein menſchliches Seelenleben an feinem An- 
fang, hier an ſeinem Ende verſtümmelt. Ein 
nicht zu überſehendes Hauptmoment iſt auch noch 
dieſes: Da Kindheit und Jugend von der Na— 
tur zur Entwickelung und Ausbildung, wie des 
leiblichen ſo des geiſtigen Lebens, beſtimmt ſind, 
und die Natur keine Sprünge macht; ſo ſind 
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Kasparn, der erft im Jünglingsalter als Kind 
zur Welt gekommen iſt, jetzt und für alle Zu— 
kunft die verſchiedenen Lebensſtufen gleichſam ver— 
rückt, aus- und durcheinander geſchoben. Indem 
er ſein Kinderleben erſt im Alter der phyſiſchen 
Reife beginnen konnte, bleibt er, ſein ganzes Leben 
lang, mit dem Geiſte hinter ſeinem Alter zurück, 
mit dem Alter ſeinem Geiſte voraus. Geiſtiges 
und phyſiſches Leben, welche, bei naturgemäßem 
Entwickelungsgange, mit einander gleichen Schritt 
halten, haben ſich auf dieſe Weiſe in Kaspars 
Perſon gleichſam von einander losgeriſſen, und 
in naturwidrigen Gegenſatz geſtellt. Die verſchla— 
fene Kindheit konnte darum, weil ſie verſchlafen 
worden, nicht überlebt werden; er muß ſie 
nach leben und fie wird ihm nunmehr zur Un: 
zeit, eben darum aber auch nicht als lächelnder 
Genius, ſondern wie ein beängſtigendes Geſpenſt 
bis in die ſpäteren Jahre folgen. Wägt man 
zu allem dieſem noch die Verwüſtung ab, welche 
das Schickſal ſeiner Jugend in ſeinem Gemüthe 
angerichtet hat, und welche erſt der Verfolg dieſer 
Erzählung klar vor Augen ſtellen wird: dann 
wird man an dieſem Beiſpiele erkennen, daß die 
Verſtandesberaubung den Begriff von Ver— 
brechen am Seelenleben bei weitem nicht er— 


ſchöpft. 
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Welche andere Verbrechen allenfalls noch 
hinter der an Kaspar verübten Miſſethat verſteckt 
ſein mögen? auf welche Zwecke die verborgene 
Gefangenhaltung Hauſers berechnet geweſen? dieſe 
Fragen würden uns zu weit in das luftige Gebiet 
der Vermuthungen, oder in gewiſſe geheiligte 
Räume führen, welche eine ſolche Beleuchtung 
nicht vertragen. | 

Diefes in der Geſchichte menſchlicher Gräuel— 
thaten kaum noch erhörte Verbrechen, bietet dem 
Rechtsgelehrten, wie dem gerichtlichen Arzt, auch 
noch folgende merkwürdige Seite dar. Die Er⸗ 
forſchung und Beurtheilung von Seelenzuſtänden 
hat gewöhnlich nur den Verbrecher ſelbſt zum 
Gegenſtande, bezüglich der Aufgaben über Zurech— 
nungsfähigkeit oder Nichtzurechnungsfähigkeit ſeiner 
Handlungen. Hier iſt der in ſeiner Art ganz 
einzige Fall gegeben, daß, zum allergrößten Theil, 
der Thatbeſtand des Verbrechens in dem 
Grund einer Menſchenſeele ruht, wo der— 
ſelbe auf rein pſychiſchem Wege zu erforſchen und 
nur durch Beobachtung der Geiſtes- und Gemüths— 
äuſſerungen des Beſchädigten zu begründen und 
feſtzuſtellen iſt. 

Auch über die Geſchichte der That haben wir 
vor der Hand keine andere Kunde als die Er— 
zählung Desjenigen, an dem ſie begangen worden; 
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aber die Wahrheit der Erzählung iſt uns verbürgt 
durch die Perſönlichkeit des Erzählenden, an deſſen 
Leib, Geiſt und Gemüth — wie wir noch um— 
ſtändlicher erfahren werden — die That ſelbſt in 
ſichtbaren Zügen deutlich geſchrieben ſteht. Nur 
wer das erfahren und gelitten was Kaspar, 
kann wie Kaspar ſein; und wer ſo ſich zeigt wie 
Kaspar, muß in dem Zuſtande gelebt haben, wie 
ihn Kaspar von ſich erzählt hat. So ruht zu— 
gleich die Würdigung der Glaubwürdigkeit des 
eine faſt unglaubliche Begebenheit Erzählenden 
ebenfalls zum allergrößten Theil nur auf pſycho— 
logiſchem Grunde. Es gewähren aber die auf 
dieſem Boden gefundenen Ergebniſſe eine Beglau— 
bigung, die jeden andern Beweis an Stärke 
überwiegt. Zeugen können lügen, Urkunden 
verfälſcht ſein; aber kein anderer Menſch, er 
müßte denn mindeſtens ein mit etwas Allmacht und 
Allwiſſenheit ausgerüſteter Zauberer ſein, ver— 
möchte eine Lüge dieſer Art ſo zu lügen, daß 
ſie, wo man ſie auch beleuchtete, wie die lauter— 
ſte reinſte Wahrheit, wie die in Perſon er— 
ſcheinende Wahrheit ſelbſt ausſähe. Wer an 
Kaspars Erzählung zweifelte, müßte an Kas— 
pars Perſon zweifeln. Solch ein Zweifler 
würde dann aber mit eben ſo viel Vernunft 
zweifeln dürfen: ob ein Menſch, der aus hun— 
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dert Wunden blutend, in Todeszuckungen vor 
ſeinen Augen liegt, ein wirklich Verwundeter 
und Sterbender ſei, oder ob er nicht vielmehr 
den Verwundeten und Sterbenden nur ſpiele? — 
Doch dem Urtheile der Leſer ziemt es ſich noch 
nicht vorzugreifen. Meine Darſtellung der Per— 
ſon Kaspars hat erſt begonnen. 


V. 


rer war Kaspar Hauſer weit über einen 
Monat zu Nürnberg, als ich unter den neueſten 
Neuigkeiten von dieſem Findling erzählen hörte. 
Amtliche Anzeigen über dieſes Ereigniß waren den 
oberſten Behörden der Provinz noch nicht zuge— 
kommen. Blos als Privatmann, aus menſchlichem 
und wiſſenſchaftlichem Intereſſe, begab ich mich 
daher am 11. Juli (1828) nach Nürnberg, um 
dieſe in ihrer Art einzige Erſcheinung zu beobachten. 

Kaspar hatte damals noch immer ſeine Woh— 
nung auf dem Luginsland am Veſtner-Thore, 
wo Jedermann zu ihm gelaſſen wurde, der ihn 
zu beſehen Luſt hatte. — Wirklich genoß Kaspar 
vom Morgen bis zum Abend kaum eines geringe— 
ren Zuſpruchs, als das Känguru und die zahme 
Hyäne in der berühmten Menagerie des Herrn 
van Aken. 

So machte ich mich denn, in Begleitung des 
Herrn Obriſten von D., zweier Damen und zweier 
Kinder, ebenfalls zu ihm auf den Weg, und traf 
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glücklicherweiſe eine Stunde, wo der Schauplatz 
keinen andern Zuſpruch hatte. 

Kaspars Wohnung war ein kleines, doch rein— 
liches helles Stübchen, deſſen Fenſter ins Freie geht, 
wo ſich dem Aug eine weite freundliche Landſchaft 
darbietet. Wir trafen ihn barfuß, mit ein Paar 
alten langen Beinkleidern bekleidet, übrigens bloß 
im Hemde. 

Die Wände des Zimmers, ſo weit man 
reichen konnte, hatte ſich Kaspar mit gemalten 
Bilderbogen — Geſchenke der vielen Beſuchenden 
L ausgeſchmückt. Er klebte fie jeden Morgen 
von neuem mit ſeinem, damals wie Leim 
zähen Speichel ) an die Wand, und nahm 
ſie, ſobald es dämmerig wurde, wieder herab, 
um ſie neben ſich zuſammenzulegen. Auf der an 
den Wänden umherlaufenden, feſtgemachten Bank 
befand ſich in der Ecke ſein Bett — ein 
Strohſack, mit einem Kopfkiſſen und einer wolle— 
nen Decke. — Der ganze übrige Raum der Bank 
war dicht mit einer Menge des mannichfaltigſten 
Kinderſpielzeugs, mit Hunderten bleierner Solda— 
ten, mit hölzernen Hündchen, Pferdchen und an— 


*) Der Speichel war ſo ſehr leimartig, daß beim Wegneh— 
men der Blaͤtter, entweder Stuͤckchen von dieſen an der 
Wand, oder Theile vom Bewurf der Wand an dem Pa⸗ 
pier hängen blieben. 
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dern Nürnberger Waaren überdeckt. Bei Tag 
beſchäftigte er ſich jetzt ſchon wenig damit; doch 
machte er ſich noch die nicht geringe Arbeit, alle 
dieſe Sachen und Sächelchen Abends ſorgfältig 
zuſammenzulegen, dann, ſogleich nach ſeinem Er— 
wachen, wieder auszupacken und in eine gewiſſe 
Ordnung neben einander zu reihen. Der Wohl— 
thätigkeitsſinn der wackern Nürnberger hatte ihn 
überdies mit mehren Kleidungsſtücken beſchenkt, 
die er unter ſeinem Kopfkiſſen verwahrte und uns 
mit kindiſchem Behagen, nicht ohne einige Eitel— 
keit, vorzeigte. Auf der Bank, unter den Spiel⸗ 
ſachen, lagen auch verſchiedene Geldſtücke umher, 
denen er aber keine Aufmerkſamkeit ſchenkte. Ich 
nahm davon einen beſchmuzten Kronenthaler und 
einen noch ganz neuen Vierundzwanziger in die 
Hand, ihm andeutend: welches von beiden Stücken 
er am liebſten habe? Er wählte das kleine, glän— 
zende; das große nannte er garſtig, und machte 
dabei die Miene des Widerwillens. Als ich ihm 
begreiflich zu machen ſuchte, daß gleichwohl das 
größere Stück mehr werth ſei, und daß man 
dafür bei weitem mehr ſchöne Sachen bekommen 
könne, als für das kleine, horchte er zwar auf 
merkſam zu, verfiel auch ſogleich in ſtarres Nach— 
denken, gab mir aber zuletzt zu erkennen, daß er 
nicht wiſſe, was ich ſagen wolle. 
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Er zeigte, als wir bei ihm eintraten, nichts 
weniger als Menſchenſcheu oder Schüchternheit, 
vielmehr zutrauliches Entgegenkommen, und Freude 
über unſern Beſuch. Am erſten machte er ſich 
mit der glänzenden Uniform des Obriſten zu 
ſchaffen; den von Gold ſtrahlenden Helm konnte 
er nicht ſatt werden zu bewundern; dann zogen 
die Frauenzimmer mit ihren bunten Kleidern ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich; ich, in einem beſcheidenen 
ſchwarzen Frack, wurde Anfangs kaum eines Blicks 
gewürdigt. Jeder von uns ſtellte ſich ihm beſon— 
ders vor und nannte ihm ſeinen Namen und Titel. 
Kaspar trat bei jeder ſolchen Vorſtellung nahe zu 
dem Vorgeſtellten hin, ſah ihn ſcharf ſtierend an, 
überflog mit ſchnellem durchdringendem Blick, der 
Reihe nach, jeden beſondern Theil des Geſichts, 
als: Stirn, Augen, Naſe, Mund, Kinn ꝛc. und 
faßte ganz zuletzt, wie ich deutlich beobachtete, die 
erſt ſtückweis zuſammengeleſenen Theile der Phy— 
ſiognomie in ein Ganzes zuſammen. Er wieder— 
holte hierauf den Namen der Perſon, den man 
ihm vorgefagt hatte. Und nun kannte er die Per- 
ſon, und kannte ſie, wie die ſpätern Erfahrungen 
zeigten, für immer. 

Seine Augen wendete er, ſo Ink er nur 
konnte, vom hellen Tageslicht ab. Dem vom 
Fenſter her gerade einfallenden Sonnenſtrahl wich 
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er auf das ſorgfältigſte aus. Hatte einmal zu: 
fällig ein ſolcher Strahl ſeine Augen getroffen, ſo 
blinzte er heftig, runzelte die Stirn und verrieth 
unverkennbar Schmerzen; ſeine Augen waren über— 
dies etwas entzündet und zeigten überhaupt große 
Empfindlichkeit gegen das Licht. 

Die linke Hälfte ſeines, in ſpäterer Zeit 9 
kommen regelmäßigen, Geſichts, war damals auf— 
fallend von der rechten Seite deſſelben verſchieden. 
Jene war merklich verzogen und verzerrt; öfters 
fuhren heftige Zuckungen, wie Blitze, darüber hin. 
An dieſen Zuckungen nahm ſtets die linke Seite 
des ganzen Körpers, beſonders der Arm und die 
Hand, ſichtbaren Antheil. Wurde ihm Etwas ge— 
zeigt, was ſeine Neugier in Bewegung ſetzte, 
ſprach man ein ihm auffallendes, nicht verſtänd— 
liches Wort, ſogleich ſtellten ſich dieſe Zuckungen 
ein, die meiſtentheils zuletzt in eine Art von Er— 
ſtarrung übergingen. Er ſtand dann unbeweglich 
da, keine Muskel des Geſichts regte ſich, die Au— 
gen ſtierten, ohne zu blinzeln, wie leblos vor ſich 
hin; er ſtellte eine Bildſäule dar, die weder ſieht 
noch hört, und durch keine äußern Eindrücke zu 
einer Lebensregung geweckt werden kann. Dieſen 
Zuſtand konnte man an ihm beobachten, ſo oft 
er über etwas nachſann, ſo oft er zu einem neuen 


Wort den entſprechenden Begriff, zu einem neuen 
5 * 


68 


Ding das entſprechende Wort ſuchte, oder irgend 
etwas ihm noch Unbekanntes an ſchon Bekanntes 
anzuknüpfen, jenes aus dieſem ſich begreiflich zu 
machen beſtrebte. | 

Die Worte, die er ſagen konnte, ſprach er 
beſtimmt und deutlich, ohne Stocken oder Stam⸗ 
meln. Allein an eine zuſammenhängende Rede 
war bei ihm noch nicht zu denken, und ſeine 
Sprache war ſo dürftig als der Vorrath ſeiner 
Begriffe. Schwer war es daher auch, ſich ihm 
verſtändlich zu machen. Kaum hatte man ein Paar 
Sätze zu ihm geſagt, die er zu verſtehen ſchien, 
ſo hatte man etwas ihm Fremdes beigemiſcht, wo— 
bei er dann, wenn er es zu begreifen wünſchte, 
ſogleich wieder in ſeine Zuckungen verfiel. In 
allem was er ſprach fehlten noch meiſtens die Binde— 
wörter, Partikeln und Hülfszeitwörter; ſeine Con— 
jugation umfaßte wenig mehr als den Infinitiv; 
und am ſchlimmſten ſtand es mit dem Syntax, 
deſſen Theile gar erbärmlich zerzaußt und durch— 
einander geworfen wurden. „Kaspar ſehr brav,“ 
ſtatt: ich bin ſehr brav, „Kaspar ſcho Juli fage,” 
ſtatt: ich will es dem Julius (Sohn des Gefan— 
genwärters) ſagen, war ſeine durchgängige Rede— 
weiſe. Das: Ich, kam noch ſelten vor; er ſprach 
faſt immer von ſich in der dritten Perſon: Kaspar, 
zu Andern, ſtatt in der zweiten Perſon, ebenfalls 
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in der dritten, z. B. ſtatt: Sie, nicht anders als: 
Herr Obriſt, Frau Generalin ꝛc. Auch zu ihm 
mußte man nicht: „Du, ſondern „Kaspar fa: 
gen, wenn er ſogleich verſtehen ſollte, wen man 
meine.) Ein und daſſelbe Wort wurde häufig 
in den verſchiedenſten Bedeutungen gebraucht, was 
dann oft gar manches lächerlich poſſirliche qui pro 
quo zum Vorſchein brachte. Viele, blos eine 
Species bezeichnende, Worte gebrauchte er für die 
ganze Gattung. So z. B. galt ihm das Wort: 
Berg, für jede Wölbung oder Erhöhung, weshalb 
er einen dickbaugigen Herrn, deſſen Name ihm 
entfallen war, als den „Mann mit dem großen 
Berg” bezeichnete; eine Dame, deren Shawl hinten 
ſo tief herabhing, daß der Zipfel auf dem Boden 
ſchleifte, hieß ihm: „die Frau mit dem ſchönen 
Schweif!“ Man wird wohl erwarten, daß ich 
nicht unterließ, ihm durch mancherlei Fragen zur 
Erzählung ſeines Schickſals Veranlaſſung zu geben. 
Allein alles, was ich aus ihm herausbringen 
konnte, war ein ſo kauderwelſches, verworrenes, 
unbeſtimmtes Zeug, daß ich, mit ſeiner Sprach⸗ 
weiſe noch nicht vertraut, das Meiſte nur errathen, 
Vieles gar nicht verſtehen konnte. 


*) Auch Prof. Daumers Notaten ſtimmen mit dieſer Beob— 
achtung uͤberein. 
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Es ſchien mir nicht unwichtig, feinen Ge— 
ſchmack hinſichtlich der verſchiedenen Farben auf 
die Probe zu ſtellen. Er zeigte auch in dieſer 
Beziehung ganz den Sinn der Kinder und der 
ſogenannten Wilden. Die rothe Farbe, und zwar 
die recht ſchreiend rothe, ging ihm über alles; die 
gelbe war ihm zuwider, auſſer wenn ſie als Gold 
glänzend in die Augen ſtach, in welchem Fall 
ſeine Wahl zwiſchen dieſem Gelb und jenem Roth 
ſchwankte; Weiß ließ ihn gleichgültig; aber Grün 
war ihm faſt ſo abſcheulich als Schwarz. — 
Dieſer Geſchmack, beſonders ſeine Vorliebe für das 
Rothe, hing ihm, wie die ſpäteren Beobachtungen 
des Prof. Daumer bekunden, noch lange nachher 
an, als feine Bildung ſchon um eine große Strecke 
weiter vorgeſchritten war. Wäre es ihm freige— 
ſtellt worden, er würde ſich ſelbſt und Andere, 
denen er wohlwollte, von Kopf bis zu Füßen in 
Scharlach oder Purpur gekleidet haben. An der 
Natur hatte er, ſchon wegen der Grundfarbe ihres 
Gewandes, des Grün, keinen Gefallen. Sollte 
er fie ſchön finden, fo mußte man fie ihn durch 
ein roth gefärbtes Glas anſehen laſſen. In der 
Wohnung des Prof. Daumer, die er, bald nach 
meinem Beſuche bei ihm, gegen ſeinen Aufenthalt 
auf dem Luginsland vertauſchte, gefiel es ihm dar— 
um nicht ganz recht, weil er da nur die Ausſicht 
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in den Garten, auf die vielen, wie er meinte, 
garſtigen grünen Bäume und Pflanzen hatte. Die 
in einer engen unfreundlichen Straße gelegene 
Wohnung eines Freundes ſeines Lehrers gefiel ihm 
dagegen ungemein, weil da, gegen über und rings— 
herum, lauter ſchön roth angeſtrichene Häuſer zu 
ſehen waren. Als ihm einſt ein Baum voll rother 
Aepfel gezeigt wurde, äuſſerte er darüber großes 
Wohlgefallen; nur, meinte er, würde der Baum 
noch viel ſchöner ſein, wenn auch die Blätter 
eben ſo roth wären. — Als er, der blos Waſſer 
trank, einſt rothen Wein trinken ſah, ſagte er: 
wenn ich nur auch Sachen trinken könnte, die ſo 
ſchön ausſehen! — Seinen Lieblingsthieren, den 
Pferden, wünſchte er nur noch Einen Vorzug: 
ſtatt der ſchwarzen, braunen, weißen, die ſcharlach— 
rothe Farbe. 

Die Neugier und der Wiſſens durſt, 
ſo wie die eiſerne Beharrlichkeit, womit er bei 
einer Sache aushielt, die er zu lernen oder zu 
begreifen ſich vorgeſetzt hatte, überſtiegen jede Vor— 
ſtellung, und waren in ihren Aeußerungen herz— 
ergreifend. Mit ſeinen Spielſachen beſchäftigte er 
ſich, wie ſchon früher bemerkt worden, des Tages 
über nicht mehr; ſeine Tagesſtunden füllte er mit 
Schreiben, Zeichnen und andern Lehrgegenſtänden 
aus, womit ihn Prof. Daumer beſchäftigte. Bitter 
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beklagte er ſich gegen uns, daß die vielen Leute, 
die ihn immer beſuchten, ihm keine Ruhe ließen, 
und er nichts lernen könne. Rührend war es, ſeinen 
oft wiederkehrenden Jammer darüber zu hören, 
daß die Leute auf der Welt ſo vieles wiſſen, und 
er ſo vieles noch gar nicht gelernt habe. Eine 
ſeiner Lieblingsbeſchäftigungen, nächſt dem Schrei⸗ 
ben, war das Zeichnen, zu welchem er eben ſo 
viel Fähigkeit als Beharrlichkeit mitbrachte. Seit 
mehren Tagen hatte er ſich es zur Aufgabe ge— 
macht, das lithographirte Bildniß des Herrn Bür— 
germeiſters Binder abzuzeichnen. Ein ganzer großer 
Pack Quartblätter war mit dieſen Kopieen voll 
gezeichnet; ſie lagen, wie ſie allmählig entſtanden 
waren, in langer Reihenfolge geordnet aufeinander. 
Ich ging ſie einzeln durch; die erſten Verſuche 
glichen ganz den Bildern unſrer kleinen Kinder, 
die ein Geſicht gezeichnet zu haben meinen, wenn 
ſie eine Figur, welche ein Oval vorſtellen ſoll, 
mit einem Paar rundlicher Schnirkel, nebſt einigen 
langen und Quer-Strichen darin, auf ein Papier 
hingeſudelt haben. Allein faſt in jedem der fol— 
genden Verſuche waren Fortſchritte ſichtbar, ſo daß 
allmählig jene Striche einem Menſchengeſicht immer 
ähnlicher wurden, und endlich das Original, ob— 
gleich noch ziemlich unvollkommen und roh, bis 
zur Kenntlichkeit darſtellten. Ich äußerte ihm über 
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ſeine ſpäteſten Verſuche meinen Beifall; er aber 
zeigte ſich nicht befriedigt und gab mir zu ver— 
ſtehen, er werde das Bild noch gar vielmal ab— 
zeichnen müſſen, bis es ganz recht ſei; dann werde 
er es dem Herrn Bürgermeiſter ſchenken. 

Mit ſeinem Leben auf der Welt zeigte er ſich 
nichts weniger als zufrieden; er ſehnte ſich zu dem 
Mann zurück, bei dem er immer geweſen. Zu 
Haus (in ſeinem Loch), äußerte er, habe er nie— 
mals ſo viele Schmerzen im Kopf gehabt, und 
man habe ihn nicht ſo gequält, wie jetzt auf der 
Welt. Er deutete damit auf die Unbehaglichkeiten 
und Schmerzen, welche die vielen, ihm ganz un: 
gewohnten, neuen Eindrücke, die verſchiedenen ihm 
widrigen Gerüche u. ſ. w. verurſachten, wie auf 
die vielen Beſuche der Neugierigen, ihr ewiges 
Fragen, und manche ihrer unbeſonnenen, nicht 
eben humanen Experimente. Dem Manne, bei 
dem er immer geweſen, hat er daher auch weiter 
nichts vorzuwerfen, als daß er noch nicht gekom⸗ 
men, um ihn wieder nach Haus zu bringen, und 
daß er von ſo viel ſchönen Sachen auf der Welt 
ihm gar nichts gezeigt, noch geſagt habe. Er will 
ſo lange in Nürnberg bleiben, bis er gelernt, was 
der Herr Bürgermeiſter und der Herr Profeſſor 
(Daumer) wiſſen; dann ſoll ihn der Herr Bür— 
germeiſter nach Haus bringen, und dann will er 
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dem Mann zeigen, was er unterdeſſen gelernt hat. 
Als ich ihm hierauf äußerte: wie er doch zu dem 
böſen abſcheulichen Mann wieder zurück möge? fuhr 
er mich ſanft zürnend mit den Worten an: „Mann 
nit bös, Mann mir nit bös than.“ 

Von ſeinem erſtaunenswürdigen, eben ſo ſchnel— 
len als zähen, Gedächtniß bekamen wir bald die 
auffallendſten Proben. Bei jedem der vielen klei— 
nen und großen Dinge, bei jedem Bild und Bild— 
chen in ſeinem Haushalt, nannte er uns den Namen 
und Titel der Perſon, von der er es zum Geſchenk 
erhalten hatte, und, kamen hiebei verſchiedene Per— 
fonen mit demſelben Hauptnamen vor, ſo unter: 
ſchied er ſie entweder durch ihren Vornamen oder 
durch andere Prädicate. Ungefähr eine Stunde, 
nachdem wir ihn verlaſſen hatten, trafen wir mit 
ihm auf der Straße zuſammen, als er eben zum 
Herrn Bürgermeiſter geführt wurde. Wir redeten 
ihn an und, als wir ihn aufgefordert hatten, 
uns unſre Namen zu ſagen, nannte er jeden von 
uns, ohne ſich zu beſinnen oder zu ſtocken, mit 
unſerm vollen Namen, ſammt Titulaturen, die 
gleichwohl für ihn nur baarer Unſinn ſein konnten. 
Der Arzt, Dr. Oſterhauſen, machte zu einer an⸗ 
dern Zeit an ihm die Erfahrung, daß er, nadı 
dem man ihm einen Blumenſtrauß gezeigt und die 
Namen der einzelnen Blumen vorgeſagt hatte, er 
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mehre Tage nachher jede dieſer Blumen wieder 
zu erkennen und mit ihrem Namen zu bezeichnen 
wußte. Dieſes Gedächtniß hat jedoch ſpäterhin 
und, wie es ſcheint, in demſelben Verhältniß ab— 
genommen, in welchem es reicher geworden war, 
und ſein Verſtand mehr Arbeit bekommen hatte. 

Seine Folgſamkeit gegen alle diejenigen 
Perſonen, welche väterliche Autorität über ihn 
erlangt haben, beſonders gegen den Hrn. Bürger— 
meiſter, Hrn. Profeſſor Daumer und den Ge— 
fangenwärter Hiltel, war unbedingt und ohne 
Schranken. „Der Hr. Bürgermeiſter, der Hr. 
Profeſſor hat es geſagt“, war für ihn der letzte, 
jedes weitere Fragen und Ueberlegen ausſchließende 
Grund für ſein Handeln oder Unterlaſſen. Als 
ich ihn fragte: warum er denn glaube, ſo pünkt— 
lichen Gehorſam leiſten zu müſſen? gab er zur 
Antwort: „der Mann, bei dem ich immer ge— 
weſen, hat mich gelehrt, daß ich thun müſſe, was 
man mir heißt.“ 

Allein dieſe Unterwerfung unter fremde Au— 
torität bezog ſich bei ihm blos auf Thun oder 
Nichtthun, und hatte mit ſeinem Wiſſen, Glau— 
ben und Meinen nichts zu ſchaffen. Um etwas 
als gewiß und wahr anzunehmen, dazu bedurfte 
es für ihn der eignen Ueberzeugung, und zwar 
entweder durch ſinnliche Anſchauung oder durch 
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irgend einen, feinen Faſſungskräften und feinem 
faft noch ganz leeren Kopf anpaſſenden, für ihn 
ſchlagenden Grund. Wo man ſeinem Verſtand 
weder auf dieſe noch jene Weiſe beikommen konnte, 
widerſprach er zwar nicht, ließ aber einſtweilen 
die Sache dahin geſtellt, bis er, wie er zu ſagen 
pflegte, mehr gelernt habe. Ich ſprach zu ihm, 
unter andern, von dem bevorſtehenden Winter 
und ſagte: dann werde er oft die Dächer der 
Häuſer und alle Straſſen der Stadt ganz weiß 
ſehen, ſo weiß wie die Wände ſeines Zimmerchens. 
Er meinte: dies müſſe dann recht ſchön ſein; 
gab jedoch deutlich zu verſtehen, daß er daran 
nicht eher glaube, als bis er es werde geſehen 
haben. Als im folgenden Winter der erſte Schnee 
gefallen war, bezeigte er große Freude, daß jetzt 
die Straſſen, die Dächer, die Bäume ſo gut „aut 
geſtrichen“ ſeien, und ging ſchnell in den Hof, 
um ſich von der „weißen Farbe zu holen, kam 
aber alsbald weinend und plärrend mit weit aus⸗ 
einander geſpreitzten Fingern zu ſeinem Lehrer 
wieder hinauf, indem er ſchrie: die weiße Farbe 
habe ihn in die Hände „ gebiſſen.“ 

Höchſt auffallend und ganz unerklärbar bei 
dieſem Menſchen war die bis zur Pedanterei ge— 
triebene Liebe zur Ordnung und Reinlichkeit. 
Von den vielen hundert Dingen ſeines kleinen 
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Haushalts hatte ein jedes feinen beſtimmten Platz, 
wurde gehörig zuſammengepackt, ſorgfältig ausein- 
ander gelegt, ſymmetriſch geordnet u. ſ. w. Un: 
reinlichkeit oder was er dafür hielt, war ihm, an 
ihm ſelbſt wie an Andern, ein Abſcheu. Er be— 
merkte faſt jedes Stäubchen auf unſern Kleidern 
und als er auf meiner Halskrauſe einige Körner 
Schnupftabak ſah, machte er mich darauf mit 
Unwillen aufmerkſam, mir haſtig andeutend, daß 
ich dieſe garſtigen Dinge wegwiſchen möge. 

Die merkwürdigſte Erfahrung, die aber erſt 
einige Jahre ſpäter für mich ihre vollſtändige 
Bedeutung erlangte, verſchaffte ich mir durch fol— 
gende Probe, auf welche ich dadurch geleitet 
wurde, daß mir, nach einer ſehr nahe liegenden 
Ideenverbindung, bei dem aus dunklem Kerker, 
erſt im Jünglingsalter, zum Tageslicht hervorge— 
kommenen Kaspar, der berühmte Blinde des 
Cheſelden einfiel, welcher wenige Wochen nach 
ſeiner Geburt erblindet, erſt im Jünglingsalter, 
nach glücklich vollbrachter Staar-Operation, wie— 
der ſehend geworden war. Ich befahl Kasparn, 
nach dem Fenſter zu ſehen, deutete auf die große, 
weite Ausſicht in die ſchöne, im Schmuck des 
Sommers prangende Landſchaft, und fragte ihn: 
ob das nicht ſchön ſei, was er da draußen ſehe? 
Er gehorchte, fuhr aber ſogleich mit ſichtbarem 
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Abſcheu wieder zurück, indem er ausrief: garſtig! 
garſtig! dann auf die weiße Wand ſeines Zim— 
merchens deutete und ſagte: „da nicht garſtig!“ 
Auf meine weitere Frage: warum dort garſtig? 
erfolgte nichts weiter, als: „garſtig, garſtig!“ 
und ſo blieb mir denn vor der Hand nichts 
übrig als mir dieſen Umſtand wohl zu merken, 
und die weitere Aufklärung von der Zeit zu er: 
warten, wo Kaspar ſich beſſer werde verſtändlich 
machen können. Denn daß ſein Wegwenden von 
jener Gegend nicht blos aus dem empfindlichen 
Eindruck des Lichts auf ſeine Sehnerven zu er— 
klären ſei, glaubte ich deutlich wahrzunehmen. 
Seine Mienen drückten dießmal nicht gerade 
Schmerz, ſondern vielmehr Abſcheu und Grauen 
aus. Auch ſtand er in einiger Entfernung vom 
Fenſter ſeitwärts, ſo daß er zwar die Gegend 
ſehen, aber vom gerade einfallenden Lichtſtrahl 
nicht getroffen werden konnte. Als nun Kaspar 
im Jahr 1831 einige Wochen lang bei mir als 
Hausgenoſſe war, wo ich fortwährend Gelegen— 
heit hatte, ihn aufs genaueſte zu beobachten, und 
meine früheren Beobachtungen zu vervollſtändigen 
oder zu berichtigen, kam unter andern auch das 
Obige an die Reihe. Ich fragte ihn: ob er ſich 
noch meines Beſuchs bei ihm auf dem Thurm 
und dann beſonders des Umſtandes erinnere, daß 
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ich ihn gefragt: wie ihm die Gegend da draußen 
(vor dem Fenſter) gefalle? Er habe ſich damals 
mit Abſcheu von dieſem Anblick weggewendet und 
immer ausgerufen: garſtig, garſtig! warum habe er 
das gethan? was ſei ihm denn da vorgekommen? — 
„Ja freilich”, antwortete er mir, „war das fehr 
garſtig, was ich damals ſah. Wenn ich nach 
dem Fenſter blickte, ſah es mir immer ſo aus, 
als wenn ein Laden ganz nahe vor mei⸗ 
nen Augen aufgerichtet ſei, und auf die⸗ 
ſem Laden habe ein Tüncher ſeine ver⸗ 
ſchiedenen Pinſel mit weiß, blau, grün, 
gelb, roth, alles bunt durcheinander, 
ausgeſpritzt. Einzelne Dinge darauf, wie ich 
jetzt die Dinge ſehe, konnte ich nicht erkennen 
und unterſcheiden. Das war denn gar abſcheulich 
anzuſehen; dabei war es mir ängſtlich zu Muth, 
weil ich glaubte, man habe mir das Fenſter 
mit dem buntſchäckigen Laden verſchloſſen, da— 
mit ich nicht in's Freie ſehen könne. Daß das, 
was ich ſo geſehen, Felder, Berge, Häuſer ge— 
weſen, daß manches Ding, das mir damals 
größer vorkam als ein anderes, viel kleiner ſei 
als dieſes, manches große viel kleiner als wie ich 
es ſah, davon habe ich mich erſt ſpäter auf meinen 
Spaziergängen in's Freie überzeugt; endlich habe 
ich dann nichts mehr von dem Laden geſehen.“ 


80 


Auf weitere Befragung bemerkte er: „Anfangs 
habe er nicht unterſcheiden können, was wirklich 
rund, dreieckig, oder nur rund, dreieckig gemahlt 
geweſen. Die Pferde und Männer auf ſeinen 
Bilderbögen ſeien ihm gerade ſo vorgekommen, 
wie feine in Holz geſchnitzten Pferde und Men- 
ſchen; jene ſo rund wie dieſe, oder dieſe ſo flach 
wie jene. Doch habe er beim Ein- und Auspak⸗ 
ken ſeiner Sachen bald einen Unterſchied gefühlt; 
dann ſei er erſt ſelten, endlich gar nicht mehr in 
den Fall gekommen, ſolche Verwechslung zu ma- 
chen.“ a 

Hier haben wir denn nun in Kaspar leibhaft 
den ſehend gewordenen, von Kindheit an Blinden des 
Cheſelden wieder. Hören wir, was Voltaire“) 
(und Diderot“), der hier mit Voltaire für 
Eine Perſon gilt) von dieſem Blinden erzählen?) 


*) In deſſen Philosophie de Newton (Oeuvres 
completes. Gotha. 1786. T. XXXI, p. 118 sg.) 


***) Lettre sur les aveugles a ' usage de ceux 
qui voyent (Londres 1749) p. 159 — 164. Diderot 
hat übrigens die Erzaͤhlung Voltaire's von Wort zu Wort 
abgeſchrieben. 

*) Das Werk des Cheſelden ſelbſt konnte ich mir nicht 
verſchaffen. Ich benutze übrigens dieſe Gelegenheit, um 
Hrn. Bibliothekar von Falkenſtein fuͤr die, waͤhrend 
meines Aufenthalts zu Dresden, auch bezuͤglich dieſes 
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„Der junge Mann, dem der geſchickte Chirurg 
„Cheſelden den Staar genommen, wußte lange 
„Zeit weder Größen, noch Entfernungen, noch La— 
„gen, noch ſogar Figuren zu unterſcheiden. Ein 
„nur einen Zoll großer Gegenſtand, den man 
„vor ſein Aug hielt und der ihm ein Haus ver— 
„deckte, erſchien ihm ſo groß, wie das Haus. 
„Alle Gegenſtände hatte er auf ſeinem Auge; ſie 
„ſchienen ihm auf dieſem Organ ſelbſt zu haften, 
v wie die Gegenſtände des Gefühls auf der Haut. 
„Er konnte (mit dem Geſicht) dasjenige, was er 
„mit Hülfe feiner Hände für rund gehalten hatte, 
„von demjenigen nicht unterſcheiden, was er als 
„eckig gefühlt hatte, noch unterſcheiden, ob das 
„was er als oben oder unten (mit dem Gefühl) 
„wahrgenommen hatte, in der That oben oder 
„unten ſei. Es gelang ihm endlich, aber mit 
„Mühe, die ſinnliche Ueberzeugung zu gewinnen, 
„daß ſein Haus größer ſei als ſein Zimmer; doch 
„niemals begriff er, wie das Aug ihm dieſe Vor— 
„ſtellung geben könne. Er bedurfte einer großen 
„Menge von Erfahrungen, um ſich zu überzeu— 
„gen, daß die Mahlerei feſte Körper vorſtelle; 
„und als er, durch öfteres Betrachten von Ge— 


Gegenſtandes, erwieſenen Gefaͤlligkeiten 5 meinen 
Dank zu ſagen. 
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„mählden die Meinung gefaßt hatte, daß das 
„nicht blos Flächen ſeien, die er ſehe, ſo befühlte 
„er ſie mit der Hand, und war dann ſehr er— 
„ſtaunt, als er nur einer ebenen Fläche, ohne 
„alle Erhabenheit begegnete; dann fragte er: mwel- 
„cher von beiden Sinnen ihn betrüge, das Ge— 
„fühl oder das Geſicht? Uebrigens machten Ge— 
„mählde auf Wilde, die ſolche zum erſtenmal zu 
„ſehen bekamen, denſelben Eindruck; ſie nahmen 
„die gemahlten Figuren für lebende Menſchen, 
„ſtellten Fragen an ſie, und waren ganz erſtaunt, 
„daß ſie ihnen keine Antwort gaben: ein Irr⸗ 
„thum, an welchem allzu geringe Uebung ihrer 
„Sehkraft gewiß am allerwenigſten Schuld hatte.“) 


*) On ajute à ces raisonnemens les fameuses expériences 
de ChESBLDPEN. Le jeune homme à qui cet habile Chi- 
rurgien abbaissa les cataractes, ne distingua de long- 
tems ni grandeurs , ni distances, ni situations, ni m@me 
figures. Un objet d'un pouce mis devant son oeil, et 
qui lui cachoit une maison, lui paroissoit aussi grand 
que la maison. Il avoit tous les objets sur les yeux, 
et ils lui sembloient appliques à cet organe, comme les 
objets du tact le sont à la peau. II ne pouvoit distin- 
guer ce qu' il avoit juge ronde à I’ aide de ses mains, 
d' avec ce qu' il avoit juge angulaire; ni discerner avee 
les yeux, si ce qu' il avoit senti étre en haut ou en bas, 
étoit en effet en haut ou en bas. Il parvint, mais ce 
ne fut pas sans peine, à apercevoir que sa maison 


étoit plus grande que sa chambre, mais nullement à 
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Auch Kinder, in den erſten Wochen und Monaten 
nach ihrer Geburt, ſehen alles gleich nahe, grei— 
fen nach dem glänzenden Knopf des fernen Kirch— 
thurms, wiſſen das wirklich Große und Kleine 
von dem ſcheinbar Kleinen und Großen, gemahlte 
von wirklichen Dingen nicht zu unterſcheiden, weil 
— bei Gegenſtänden des Geſichts und des Ge— 
fühls beide Sinne einander gegenſeitig zu Hülfe 
kommen müſſen, wenn das betaſtete oder mit dem 
Aug gefaßte Ding für das, was es wirklich iſt, 
erkannt werden ſoll. Es beruht dieſe Erfahrung 
auf dem Elementargeſetz alles Sehens, worüber 
ſich der große Engländer Berkeley!) folgender: 


concevoir comment I' oeil pouvoit lui donner cette idee. 
II lui fallut un grand nombre d' expériences reiterees, 
pour s'assurer que la peinture representoit des corps 
solides; et quand il se fut bien convaincu, à force de 
regarder des tableaux, que ce n’etoient point des sur- 
faces seulement qu' il voyoit, il y porta la main, et fut 
bien etonne de ne rencontrer qu' un plan uni et sans 
aucune saillie: il demanda alors quel etoit le trompeur 
du sens du troucher ou du sens de la vue. Au reste la 
peinture fit le méme effet sur les sauvages, la premiere 
fois qu' ils en virent: ils prirent des figures peintes 
pour des hommes vivans, les interrogerent, et furent 
tout surpris de n'en recevoir aucune réponse: cet er- 
reur ne venoit certainement pas en eux du peu d' habi- 
tude de voir. 


*) It is, ithink, agreed by all that distance of itself, 
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maßen ausdrückt: „Es ift, wie ich glaube, all 
„gemein zugeſtanden, daß Entfernung, für 
„ſich allein und unmittelbar durch das Ge— 
„ſicht nicht wahrgenommen werden kann. Denn 
„da die Entfernung eine Linie iſt, welche gerade 
„zum Auge geht, ſo wirft ſie blos einen Punkt 
„in den Grund des Auges. Dieſer Punkt bleibt 
„unveränderlich derſelbe, die Entfernung ſei län— 
„ger oder kürzer. Auch iſt es anerkannt, daß, 
„wenn wir die Größe des Abſtandes beträchtlich 


and immediately cannot be seen. For distance being 
a line directed end- wise to the eye, it projects only 
one point in the fund of the eye. Which point remains 
invariably the same, whether the distance be longer or 
shorter. — I find it also acknowledged, that the esti- 
mate we make of the distance of objects considerably 
remote, is rather an act of judgment grounded on ex- 
perience, than of sense. For example: When I pe- 
ceive a great number of intermediate objects, such 
as houses, field, rivers, and the like, which I have 
experienced to take up a considerable space; 1 thence 
form a judgment or conclusion, that the object I see 
beyond them is at a great distance. Again, when an 
object appears faint and small, which at a near 
distance I have experienced to make a vigorous and 
large appearance; I instantly conclude it to be far off. 
And this, it is evident, is the result of experience; 
without which, from the faintness and littleness, I 
schould not have inferred any thing concerning the 


distance of o bjects. 
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„entfernter Gegenſtände von einander ſchätzen, 
„dieſes mehr ein Akt eines auf Erfahrung ge— 
„gründeten Urtheils, als des bloßen Sinnes 
„iſt. Zum Beiſpiel: ich ſehe eine große Menge 
„von Gegenſtänden, Häuſer, Feld, Flüſſe und 
„dergleichen hinter einander liegen, von welchen 
„ich die Erfahrung habe, daß fie einen beträcht— 
„lichen Raum einnehmen, ſo ſchließe ich daraus, 
„daß der Gegenſtand, den ich hinter dieſem an— 
„dern ſehe, in einer großen Entfernung ſteht. 
„Hingegen wenn mir ein Gegenſtand matt und 
„klein erſcheint, den ich einmal in der Nähe 
„lebhaft und groß geſehen habe, ſo urtheile ich 
„ſogleich, daß er fern iſt. Dieſes iſt nun of 
„fenbar Ergebniß der Erfahrung, ohne welche 
„ich, aus der Mattheit und Kleinheit, nichts 
„über die Entfernung der Gegenſtände hätte ur— 
„theilen können.“ 

Die Anwendung dieſes optiſchen Geſetzes 
und jener Erfahrungen auf die Sinnentäuſchung 
Kaspars, macht ſich ganz von ſelbſt. Da Kas— 
par noch nicht weiter gegangen war, als vom 
Thurm zum Hrn. Bürgermeiſter und allenfalls 
noch durch eine oder die andere Straſſe; da er, 
in Folge ſeiner reizbaren Augen, wie aus Furcht 
zu fallen, im Gehen ſtets auf ſeine Füße ſah, 
und aus Lichtſcheu immer vermied, in das offene 
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Lichtmeer hinauszublicken: fo hatte er lange Zeit 
keine Gelegenheit, über die Perſpective und die 
Entfernung der Gegenſtände Erfahrung zu ma— 
chen. Alle die mancherlei Dinge der weiten Ge— 
gend, ſammt einem ziemlich ſchmalen Streifen 
des blauen Himmels, die den Raum des Fen: 
ſters, von dem untern Theil des Rahmens bis 
oben hinauf, ausfüllten, mußten ihm daher als 
gleich nahe, neben und übereinander liegende ge— 
ſtaltloſe Erſcheinungen, mithin das Ganze als 
eine das Fenſter bedeckende, aufrecht ſtehende 
Tafel erſcheinen, auf welcher die, für ihn nicht 
unterſcheidbaren, kleineren und größeren, ver— 
ſchieden gefärbten Gegenſtände nur wie unförmliche 
bunte Klekſe ſich ausnehmen konnten. 


VI. 


Brachte der faſt ununterbrochene Umgang mit den 
Vielen, die ſich den ganzen Tag über zu Kaspar 
hindrängten, den nicht zu verkennenden Gewinn, 
daß er auf kurzem Weg mit vielerlei Dingen und 
Worten bekannt wurde, und bald im Verſtehen 
und Sprechen verhältnigmäßig Fortſchritte machte: 
ſo war doch offenbar das Allerlei von Menſchen, 
deren Maſſen Kaspar Hauſer Preis gegeben war, 
nicht wohl geeignet, eine naturgemäße Entwickelung 
dieſes verwahrloſten Jünglings zu fördern. Wohl 
mochte keine Stunde des Tags vergehen, die ihm 
nicht von dieſer oder jener Seite her etwas Neues 
zugefuͤhrt hätte. Was ihm aber auf dieſe Weiſe 
zukam, konnte doch nicht zum kleinſten Ganzen 
ſich geſtalten; alles zuſammengenommen häufte ſich 
nur als ein ungeordnetes, zerſtreutes, buntes 
Allerlei von Hundert und Tauſend Halb- und 
Viertels-Vorſtellungen und Gedanken-Bruchſtücken 
auf- und nebeneinander. Wurde fo die leere Tafel 
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ſeiner Seele bald genug beſchrieben, ſo wurde ſie 
doch auch zugleich nur zu bald mit, zum Theil ſo⸗ 
gar nichtswürdigen, Dingen überfüllt, entſtellt und 
verwirrt. Der ungewohnte Eindruck des Lichts 
und der freien Luft; das befremdende, meiſtens 
auch ſchmerzerregende Mancherlei, welches unauf— 
hörlich, zu gleicher Zeit, auf alle ſeine Sinne 
einſtrömte; die Kraftanſtrengung, womit ſeine 
wiſſensdurſtige Seele ſich aus ſich ſelbſt gleichſam 
herauszuarbeiten ſtrebte, alles Neue, was ſich ihr 
bot, — Alles aber war ihr neu — zu erfaſſen, 
zu umklammern und heishungrig gleichſam in ſich 
hineinzuſchlingen ſich abarbeitete: dieſes alles war 
mehr als ein ſchwächlicher Körper und ein zartes, 
beſtändig gereiztes und überreiztes Nervenſyſtem 
ertragen konnte. Ich brachte von meinem Beſuch 
bei Kaspar am 11. Juli die Ueberzeugung mit 
mir zurück, welche ich auch am gehörigen Ort 
geltend zu machen ſuchte, daß Kaspar Hauſer 
entweder an einem Nervenfieber ſterben, oder in 
Wahnſinn oder Blödſinn untergehen müſſe, wenn 
nicht bald feine Lage geändert werde. Nach meni- 
gen Tagen gingen meine Beſorgniſſe zum großen 
Theil in Erfüllung. Kaspar wurde krank, wenig— 
ſtens ſo kränklich, daß eine gefährliche Krankheit 
zu befürchten ſtand. Sein Arzt, Dr. Oſterhauſen, 
äußert ſich in ſeinem deshalb dem Stadtmagiſtrat 
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erſtatteten berichtlichen Gutachten über Hauſers 
damaligen Geſundheitszuſtand, wie folgt: 

„Die mannichfaltigen Eindrücke, welche den, 
„bisher in einem Kerker lebendig begrabenen, von 
„aller Welt abgeſchiedenen, ſich ſelbſt überlaſſenen 
„Kaspar Hauſer ringsum beſtürmten, als er mit 
„einem Male in die Welt und unter die Menſchen 
„hineingeworfen wurde, und welche nicht einzeln, 
„ſondern in Maſſe auf ihn einwirkten, die ver— 
„ſchiedenartigſten Eindrücke der freien Luft, des 
„Lichts, der ihn umgebenden Gegenſtände, die 
„ihm alle neu waren, dann das Erwachen feines 
„geiſtigen Ichs, feine aufgeregte Lern- und Wiß— 
„begierde, ſeine veränderte Lebensweiſe u. ſ. w., 
„alle dieſe Eindrücke mußten ihn nothwendig ge— 
„waltſam erſchüttern und endlich, zumal bei ſeinem 
„ſo ſehr empfindlichen Nervenſyſtem, ſeiner Ge— 
„ſundheit nachtheilig werden. — Ich fand ihn, 
„als ich ihn wieder ſah, ganz verändert. Er war 
„traurig, ſehr niedergeſchlagen und ermattet. Die 
„Reizbarkeit ſeiner Nerven war krankhaft erhöht. 
„Seine Geſichtsmuskeln zuckten beſtändig. Seine 
„Hände zitterten ſo ſehr, daß er kaum etwas 
„halten konnte. Seine Augen waren entzündet, 
„konnten das Licht nicht vertragen und ſchmerzten 
„ihn bedeutend, wenn er leſen oder einen Gegen— 
„ſtand aufmerkſam betrachten wollte. Sein Gehör 
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„war fo empfindlich, daß ſchon jedes laute Spre: 
„chen ihm heftige Schmerzen verurſachte und er 
„daher die Muſik, die er ſo leidenſchaftlich liebte, 
„nicht mehr hören konnte. Er hatte Mangel an 
„Eßluſt, mangelhaften, erſchwerten Stuhlgang, 
„klagte über Beſchwerden im Unterleibe und fühlte 
„ſich durchaus unbehaglich. — Ich war nicht wenig 
„wegen ſeines Zuſtandes beſorgt, da es nicht 
„möglich war, ihm mit Arzneien beizukommen; 
„theils weil er einen unbezwingbaren Abſcheu vor 
„Allem, Waſſer und Brod ausgenommen, hatte, 
„theils weil, wenn er auch welche hätte nehmen 
„können, zu befürchten war, es möchte ſelbſt das 
„indifferenteſte Mittel zu heftig auf feine fo ſehr 
„gereizten Nerven einwirken u. ſ. w.“ 

Kaspar Hauſer wurde am 18. Juli aus 
ſeiner Wohnung auf dem Thurm erlöſt und dem 
an Geiſt und Herz gleich vorzüglichen Gymnaſial⸗ 
Profeſſor, Herrn Daumer, der ſich bisher ſchon 
der Unterweiſung und Bildung dieſes Menſchen 
väterlich angenommen hatte, zur Erziehung und 
häuslichen Pflege übergeben. Er fand in der 
Familie dieſes Mannes — einer würdigen Mutter 
und der Schweſter ſeines Erziehers — gewiſſer— 
maßen den Erſatz für diejenigen Weſen, die ihm 
die Natur gegeben und Menſchenbosheit genommen 
hatte. 
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Auf den großen Andrang der Neugierigen, 
denen Kaspar Hauſer bisher im Thurm Preis 
gegeben war, mag man aus dem einzigen Umſtand 
den Schluß ziehen, daß der Magiſtrat zu Nürn— 
berg, ſobald Kaspar dem Profeſſor Daumer über- 
geben war, ſich veranlaßt ſah, am 19. Juli in 
öffentlichen Blättern folgendes Publicandum zu 
erlaſſen: 

„Vom Magiſtrat der Stadt Nürnberg 
iſt der heimathloſe Kaspar Hauſer zur ge— 
hörigen Entwickelung ſeiner körperlichen und 
geiſtigen Kräfte einem beſondern, hiezu geeig⸗ 
neten Lehrer übergeben worden. Damit aber 
beide hierin keine Störung erleiden, und dem 
Kaspar Hauſer die ihm in jeder Beziehung 
höchſt nöthige Ruhe zu Theil und erhalten 
werde, iſt der Erzieher angewieſen worden, 
keine Beſuche bei Hauſer mehr zuzulaſſen, 
und das geſammte Publicum wird daher hier— 
mit ebenfalls angewieſen, ſich derſelben gänz— 
lich zu enthalten, und ſich dadurch der Weg: 
weiſung zu überheben, welche im Falle der 
Zudringlichkeit mit polizeilicher Hülfe erfolgen 
müßte” ). 


*) Dieſe Bekanntmachung hatte gleichwohl nicht die ge— 
wuͤnſchte, vollſtaͤndige Wirkung. Wie nicht leicht ein 
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Kaspar Hauſer bekam zuerſt bei Profeſſor 
Daumer, ſtatt ſeines Strohlagers auf dem Thurm, 
zur Schlafſtätte ein ordentliches Bett, was ihm 
ganz auſſerordentlich behagte. Oefters äußerte er: 
das Bett ſei das einzige Angenehme, das ihm noch 
auf dieſer Welt vorgekommen; alles übrige ſei 
gar ſchlecht. — Erſt ſeit er in einem Bette ſchlief, 
hatte er Träume, die er aber Anfangs nicht für 
Träume erkannte, ſondern beim Erwachen ſeinem 
Lehrer als wirkliche Begegniſſe erzählte, indem er 
zwiſchen Wachen und Träumen erſt ſpäter einen 
Unterſchied zu machen lernte ). 

Eine der ſchwerſten Aufgaben war es, ihn 
an ordentliche Koſt zu gewöhnen, was nur lang— 


Fremder nach Nürnberg kommt, ohne ſich das Sebaldus— 
Grab, die Glasmalereien der Lorenz-Kirche, das Gaͤnſe— 
männchen u. ſ. w. zeigen zu laſſen, ſo glaubte jetzt 
Niemand Nürnberg recht geſehen zu haben, wenn er nicht 
auch das geheimnißvolle Adoptiv-Kind dieſer Stadt, in 
Augenſchein genommen habe. — Seit Kaspars Aufenthalt 
zu Nuͤrnberg bis jetzt, wo ich dieſes ſchreibe, haben viele 
hundert Perſonen faſt aller europaifhen Nationen von 
allen Staͤnden, Gelehrte, Künſtler, Staatsmaͤnner, Be: 
amte aller Gattungen, hohe und hoͤchſte Perſonen, ihn 
geſehen und geſprochen. 

) Der Pſycholog, beſonders unſer geiſtreicher Schubert, 
wird dieſe Umſtaͤnde nicht unbeachtet laſſen und in ih⸗ 
nen ein frappantes Zeugniß für Kaspars damaligen See— 
lenzuſtand erkennen. 
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fam und mit vieler Mühe und Vorſicht gelang ). 
Am früheſten verſtand er ſich zur Waſſerſuppe, 
die ihm täglich mehr behagte, weshalb er meinte, 
ſie werde täglich beſſer zubereitet, und zuwei— 
len fragte: warum man ſie ihm denn nicht 
gleich Anfangs ſo gut gemacht habe? Auch 
Mehlſpeiſen, Hülſenfrüchte und was ſonſt mit 
dem Brod Aehnlichkeit hat, ſagte ihm zu. In— 
dem man ihm erſt einzelne Tropfen Fleiſchbrühe 
unter ſeine Waſſerſuppe miſchte, dann wenige, 
ſtark ausgekochte Fleifchfafern ihn zu feinem 
Brode eſſen ließ, und dieſe Gaben mit Vorſicht 
nach und nach ſteigerte, gewöhnte man ihn all— 
mählig an Fleiſchſpeiſen. Prof. Daumer macht 
in ſeinen über Kaspar H. geſammelten Notizen 
die Bemerkung: „nachdem dieſer zuletzt ordentlich 
Fleiſch eſſen gelernt, habe ſich ſeine geiſtige Reg— 
ſamkeit vermindert, die Augen hätten ihren Glanz 
und Ausdruck eingebüßt, ſein lebendiger Trieb 
nach Thätigkeit habe nachgelaſſen, und das In— 
tenſive ſeines Weſens ſei in Zerſtreuungsſucht 


*) Ehe er warme Speiſen vertragen konnte, hatte er be— 
ſtändig Durſt und trank taͤglich 10 bis 12 Maas kalten 
Waſſers. Aber auch noch jetzt iſt er ein gewaltiger 
Waſſertrinker, ſo daß unſer beruͤhmter Waſſerdoctor, 
Prof. Oertel, ihn einem Jeden zum Muſter vorſtellen 
koͤnnte. 
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und Gleichgültigkeit übergegangen; auch habe ſeine 
Faſſungskraft bedeutend abgenommen.“ Ob die— 
ſes gerade Folge der Fleiſchſpeiſen, oder nicht 
vielmehr Folge der nun in Abſtumpfung über— 
gehenden ſchmerzhaften Ueberreitzung geweſen? 
bleibt wohl mit Recht unentſchieden. Mit mehr 
Zuverläſſigkeit iſt hingegen anzunehmen, daß der 
Genuß warmer Koſt und einiger Fleiſchſpeiſen 
auf ſein Wachsthum bedeutenden Einfluß haben 
mußte; im Daumerſchen Hauſe wurde er in we— 
nigen Wochen um mehr als zwei Zolle größer. 
Da ſeine entzündeten Augen und ſein mit 
jeder Anſtrengung des Geſichts verbundenes Kopf— 
weh ihm das Leſen, Schreiben, Zeichnen, un— 
möglich machten, beſchäftigte ihn Hr. Daumer 
mit Papparbeiten, worin er ſehr bald nicht ge— 
ringe Geſchicklichkeit erlangte; auch lehrte er ihn 
das Schachſpiel, das er ebenfalls bald erlernte, 
und mit Vergnügen übte. Auſſerdem beſchäftigte 
man ihn mit leichten Gartenarbeiten und machte 
ihn mit den verſchiedenen Erzeugniſſen, Erſchein⸗ 
ungen und Kräften der Natur bekannt, wo dann 
kein Tag verging, der ihn nicht unzählig Neues 
gelehrt oder ihm Gegenſtände des Befremdens, 
der Bewunderung, des Erſtaunens zugeführt hätte. 
Nicht geringe Mühe und häufige Zurechtwei— 
ſungen koſtete es, ihm den Unterſchied zwiſchen 


95 


dem Organiſchen und Unorganiſchen, dem Leben: 
den und Todten, ſo wie zwiſchen freiwilliger und 
von auſſen mitgetheilter Bewegung begreiflich und 
geläufig zu machen. Vieles was eine Menſchen— 
oder Thiergeſtalt hatte, mochte es aus Stein ge— 
hauen, aus Holz geſchnitzt oder gemahlt ſein, 
hielt er noch immer für beſeelt und mit allen den 
Eigenſchaften begabt, die er an ſich ſelbſt oder 
andern beſeelten Weſen wahrnahm. Bei den an den 
Häuſern der Stadt gemahlten oder ausgehauenen 
Pferden, Einhörnern, Straußen ꝛc. kam es ihm 
ſehr verwunderlich vor, daß ſie immer an einer 
Stelle blieben, und nicht davon liefen. — Ge— 
gen eine Statue in dem Hausgarten äuſſerte er 
ſeinen Unwillen, daß ſie ſo ſchmutzig ausſehe und 
ſich doch nicht waſche. — Als er zum erſtenmal 
das große Cruzifix des Veit Stoß an der Auſ— 
ſenſeite der Sebalduskirche ſah, erregte ihm dieſer 
Anblick Entſetzen und Jammer; er bat flehentlich, 
man möge den gequälten Menſchen da droben 
herunternehmen, und wollte ſich lange nicht zu— 
frieden geben, obgleich man ihm zu erklären ver— 
ſucht hatte, daß dieſes kein wirklicher Menſch, 
ſondern nur ein Bild ſei und nichts empfinde. — 
Jede Bewegung, die er an was immer für einem 
Gegenſtande wahrnahm, hielt er für freiwillig 
und das Ding, woran ſie ſich äuſſerte, für belebt. 
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Ein Blatt Papier, das der Wind herabwehte, 
war vom Tiſch hinweggelaufen; ein von einer 
Anhöhe. herabrollendes Kinderwägelchen, machte 
ſich das Vergnügen, ſich ſelbſt von der Höhe 
herabzufahren. Der Baum bekundete ihm Leben, 
indem er ſeine Zweige und Blätter bewegte, und 
ſprach, wenn der Wind durch ſeine Blätter 
rauſchte. — Einem Knaben, der mit einem 
Stecken auf den Stamm eines Baumes ſchlug, 
bezeigte er ſeinen Unwillen darüber, daß er dem 
Baum ſo wehe thue. — Die Kugeln einer Kegel: 
bahn liefen, nach ſeinen Aeußerungen zu ſchließen, 
freiwillig, thaten andern Kugeln wehe, und waren, 
wenn ſie endlich ſtill ſtanden, vom Laufe müde. 
Prof. Daumer bemühte ſich eine Weile vergebens, 
ihm die Ueberzeugung beizubringen, daß eine Kur 
gel ſich nicht freiwillig bewege. Es gelang ihm 
dieſes erſt dadurch, daß er Kasparn ſelbſt aus 
ſeinem Brod eine Kugel formen, und ihn dieſelbe 
dann vor ſich herrollen ließ. — Daß ein Brumm⸗ 
kreiſel, den er ſchon eine Weile hatte tanzen laſ— 
ſen, nicht freiwillig ſich bewege, wurde ihm 
erſt klar, als ihm, vom öftern Aufziehen der 
Schnur, der Arm wehe that und er ſich da— 
durch ſeiner eignen Kraft, die er bei jener 


Kreiſelbewegung verwendet hatte, fühlbar bewußt 
wurde. 
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Vollends den Thieren legte er längere Zeit 
dieſelben Eigenſchaften, wie den Menſchen bei 
und ſchien ſie von dieſen nur durch ihre Geſtalt 
zu unterſcheiden. Er ärgerte ſich darüber, daß 
die Katze blos mit dem Mund eſſe, ohne dabei 
ihre Hände zu gebrauchen. Er wollte ſie dann 
das Eſſen mit den Pfoten lehren, verſuchte ſie 
aufrecht gehen zu machen, ſprach mit ihr wie mit 
ſeines Gleichen und bezeigte Unwillen, daß ſie 
gar nicht darauf achte und nichts lernen wolle. 
Dagegen lobte er gar ſehr die Folgſamkeit eines 
Hundes. — Als er eine graue Katze ſah, fragte 
er, warum ſie ſich nicht waſche, damit ſie weiß 
werde. — Da er Ochſen auf dem Straſſen⸗ 
pflaſter gelagert ſah, verwunderte er ſich, daß 
ſie nicht nach Hauſe gingen und ſich da nieder— 
legten. — Ganz zuwider war es ihm, daß die 
Pferde, Ochſen u. ſ. w. die Straße verunreinigten, 
und nicht, wie er, auf den Abtritt gingen. 
Sagte man ihm, bei dieſem oder jenem was er 
von den Thieren verlangte, ſie könnten dieſes 
nicht, ſo war er gleich mit der Antwort bei der 
Hand: ſie möchten es dann nur lernen; er habe 
ja auch ſchon vieles gelernt, und müſſe noch im— 
mer vieles lernen. 

Vom Entſtehen und Wachſen des Organi— 


ſchen in der Natur hatte er Anfangs noch weni— 
7 
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ger eine Vorſtellung. Er äufferte ſich immer fo, 
als wären alle Bäume in den Boden hineinge— 
ſteckt, alle Blätter, Blumen und Blüthen von 
Menſchen-Händen gemacht und daran gehängt. 
Den erſten Stoff zu einer Vorſtellung vom Ent— 
ſtehen der Pflanzen gewann er, nachdem er, 
auf Geheiß ſeines Lehrers, mit eigener Hand 
einige Bohnen in einen Blumentopf geſteckt hatte, 
und er dieſe nun, gleichſam unter ſeinen Augen, 
keimen und Blätter treiben geſehen hatte. — 
Ueberhaupt pflegte er faſt bei jedem, ihm neuen 
und auffallenden Naturgegenſtande zu fragen: 
wer dieſes Ding gemacht habe? 

Für die Schönheiten der Natur hatte er faſt 
gar keinen Sinn. Die Natur ſchien ihn nur in 
ſo weit anzuſprechen, als ſie ſeine Neugier be— 
ſchäftigte und ihm zu der Frage Anlaß gab: 
wer dieſes oder jenes Ding gemacht habe? — 
Als er zum erſtenmal einen Regenbogen ſah, be— 
zeigte er zwar daran in den erſten Augenblicken 
ſein Wohlgefallen, wendete ſich aber doch kurz 
darauf wieder von dieſem Anblick ab, indem die 
Frage: wer dieſes Ding gemacht habe? ihm weit 
mehr, als die Herrlichkeit der Erſcheinung ſelbſt 
am Herzen lag. 

Ein Anblick machte jedoch hievon eine merk— 
würdige Ausnahme und wurde ein großes ihm 
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unvergeßliches Ereigniß feines mehr und mehr ſich 
entfaltenden geiſtigen Lebens. Es war im Mo: 
nat Auguſt (1829), als ihm an einem ſchönen 
heitern Sommerabend ſein Lehrer zum erſtenmal 
den geſtirnten Himmel zeigte. Sein Erſtaunen 
und Entzücken überſtieg jede mögliche Schilderung. 
Er konnte ſich nicht ſatt daran ſehen, kehrte im— 
mer wieder zu dieſem Anblick zurück, faßte dabei 
die verſchiedenen Sterngruppen richtig ins Auge, 
und bemerkte die ausgezeichneten hellen Sterne 
mit ihren verſchiedenen Farben. „Das“, rief er 
aus, „das iſt aber doch das Schönſte, was ich 
„noch auf der Welt geſehen habe. Wer aber hat 
„die vielen ſchönen Lichter da hinaufgeſtellt? wer 
„zündet ſie an? wer löſcht ſie wieder aus? Als 
man ihm ſagte, daß ſie, wie die Sonne, die er 
fhon kenne, immer fortleuchteten, aber nicht im: 
mer geſehen würden, fragte er von neuem: wer 
ſie denn da oben hinauf geſetzt habe, daß ſie 
immer fortbrennten? Endlich verfiel er, indem 
er, geſenkten Kopfes, unbeweglich, mit ſtarren 
Augen da ſtand, in tiefes ernſtes Nachdenken. 
Als er wieder zu ſich kam, war ſein Entzücken 
in Schwermuth übergegangen. Er ließ ſich zit— 
ternd auf einen Stuhl nieder und fragte: warum 
jener böſe Mann ihn doch nur immer eingeſperrt 
gehalten und von allen dieſen ſchönen Sachen 
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ihm gar nichts gezeigt habe? er (Kaspar) habe 
doch nichts böſes gethan. Er brach hierauf in 
ein langes, ſchwer zu ſtillendes Weinen aus, und 
ſagte: man möge nun auch einmal den Mann, 
bei dem er immer geweſen, auf ein Paar Tage 
einſperren, damit er wiſſe, wie hart dieſes ſei. 
Vor dieſem großen Himmelsſchauſpiele hatte 
Kaspar noch nie Unwillen gegen jenen Mann 
geäuſſert, noch weniger von einer Beſtrafung 
deſſelben etwas wiſſen wollen. Nur die Müdig⸗ 
keit und der Schlummer vermochten feine Em⸗ 
pfindungen zur Ruhe zu bringen; er ſchlief — 
was vorher noch nie geſchehen war — erſt gegen 
11 Uhr ein. | | 

Uueberhaupt begann er erft in Daumers Fa— 
milie, wie es ſchien, über ſein Schickſal nachzu⸗ 
denken und was dieſes ihm vorenthalten und 
genommen, mehr und mehr zu erkennen und 
ſchmerzlich zu empfinden. Erſt hier wurde ihm 
die Vorſtellung von Familie, von Verwandtſchaft 
und Freundſchaft, von dem menſchlichen Verhält— 
niß zwiſchen Aeltern, Kindern und Geſchwiſtern 
nahe gebracht; erſt hier erhielten die Namen: 
Mutter, Schweſter, Bruder, für ihn eine Be— 
deutung, indem Er ſah, wie Mutter, Schweſter, 
Bruder, durch gegenſeitige Liebe verbunden, für 
einander ſorgten und ſich wechſelſeitig zu Ge— 
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fallen lebten. Er wollte erklärt haben: was denn 
eigentlich Mutter ſei? was Bruder? was Schwe— 
ſter? Man ſuchte ihn ſo gut als möglich durch 
eine ſchickliche Antwort zu befriedigen. Bald dar— 
auf fand man ihn auf ſeinem Stuhle ſitzend mit 
Thränen in den Augen, und wie es ſchien, in 
tiefe Betrachtungen verſunken. Als er gefragt 
wurde: was er denn wieder habe? antwortete er 
weinend: „er habe darüber nachgedacht, warum 
denn Er nicht auch eine Mutter, einen Bruder 
und eine Schweſter habe? denn dies ſei doch gar 
zu ſchön.“ | 

Da feine hohe Reizbarkeit zu dieſer Zeit das 
Ausruhen von jeder geiſtigen Anſtrengung gebot, 
und vor allem die Kräfte ſeines ſchwächlichen Kör— 
pers der Uebung und Stärkung bedurften; ſo 
ſchien, nebſt andern körperlichen Beſchäftigungen, 
beſonders auch das Reiten feiner Geſundheit für: 
derlich werden zu können, zumal er hiezu beſondere 
Luſt bezeigte. Wie früher die hölzernen Roſſe, 
waren ſchon längſt die lebenden ſeine Lieblinge ge— 
worden. Unter allen Thieren war ihm das Pferd 
das ſchönſte Geſchöpf, und wenn er einen Reiter 
ſein Roß tummeln ſah, quoll ſeine Bruſt von 
dem Wunſche über: wenn er doch auch einmal ſo 
ein Roß unter ſich haben könnte! Der Stall— 
meiſter zu Nürnberg, Herr von Rumpler, hatte 
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bald die Gefaͤlligkeit, dieſe Sehnſucht zu ftillen; 
er nahm unſern Kaspar unter ſeine Schüler auf. 
Kaspar, mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit 
alles beobachtend, was ihm und andern Scholaren 
von dem Lehrer gezeigt und vorgemacht wurde, 
hatte ſich ſchon in der erſten Stunde die Haupt⸗ 
regeln und Elemente der Reitkunſt nicht blos ge— 
merkt, ſondern auch, nach den erſten Verſuchen, 
ſogleich angeeignet; und in wenigen Tagen war 
er bereits ſo weit, daß Scholaren, junge und alte, 
die ſchon mehre Monate lang Unterricht genoſſen 
hatten, in ihm ihren Meiſter erkennen mußten. 
Seine Haltung, ſein Muth, die richtige Führung 
des Pferdes, ſetzten Jedermann in Erſtaunen, 
und er traute ſich zu, was, auſſer ihm und ſeinem 
Lehrer, Niemand zu unternehmen wagte. Als 
einſt der Stallmeiſter auf der Reitbahn ein eigen⸗ 
williges türkiſches Roß umhergetummelt hatte, 
ſchreckte ihn dieſer Anblick ſo wenig, daß er dieſes 
Pferd ſich ſelbſt zum Reiten ausbat. — Nachdem 
er ſich einige Zeit lang geübt hatte, wurde ihm 
die Reitſchule zu eng; er verlangte mit ſeinem 
Roß ins Freie und hier bewies er dann, nebſt 
Geſchicklichkeit, eine ſo unermüdliche Ausdauer, 
Härte und Zähigkeit des Körpers, daß es ihm 
die Geübteſten hierin kaum gleich thun konnten. 
Am liebſten hatte er muthige und harttrabende 
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Pferde. Er ritt oft viele Stunden lang ununter: 
brochen, ohne müde zu werden, ohne ſich wund 
zu reiten, oder nur in den Schenkeln oder im 
Geſäß Schmerzen zu empfinden. An einem Nach⸗ 
mittag ritt er, faſt beſtändig in vollem Trab, 
von Nürnberg auf die ſogenannte alte Veſte und 
von da wieder zurück; und dieſer Schwächling, 
der um dieſelbe Zeit von einigen Gängen in der 
Stadt ſo müde geworden war, daß er ſich um 
ein Paar Stunden früher als gewöhnlich erſchöpft 
zu Bett legen mußte, kam von jenem gewaltigen 
Ritt wieder ſo friſch und kräftig nach Haus, als 
wenn er im Schritt nur von einem Thor der 
Stadt zum andern geritten wäre. Er ſcherzte 
zuweilen über die Unempfindlichkeit ſeines Geſäßes, 
indem er ſagte: wäre alles an mir ſo gut, wie 
mein Hintertheil, ſo ſtünde es ſehr gut mit mir. 
Daß das vieljährige Sitzen auf hartem Boden an 
dieſer Unempfindlichkeit ſeines Hintertheils den 
meiſten Antheil habe, wie Profeſſor Daumer ver— 
muthet, iſt allerdings nicht unwahrſcheinlich. Man 
könnte jedoch überdies, aus der Pferdeluſt Hau— 
ſers und ſeiner gleichſam inſtinktmäßigen Reiter— 
geſchicklichkeit, den nicht ganz unhaltbaren Schluß 
ziehen: er möge von Geburt einer Reiternation 
angehören. Denn daß urſprünglich nur durch Kunſt 
erworbene Fertigkeiten, mehre Generationen hindurch 
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fortgeſetzt, zuletzt ſich als habituelle Neigung und be- 
ſonders ausgezeichnete Anlage fortpflanzen können, 

iſt nicht unbekannt, wofür die Schwimmfertigkeit 
der Südſee⸗Inſulaner, die Scharfſichtigkeit der Jä— 
gernationen Amerika's u. ſ. w. als Beiſpiele dienen. 
Wenn ein gewiſſer feinriechender Polizeimann ) 
durch das auffallende Reitertalent Kaspars zu der 
Vermuthung verleitet wurde: Kaspar ſei vielleicht 
ein junger engliſcher Reiter, der feiner Bande ent: 
laufen, um auf eigne Rechnung mit den gutmüthigen 
Nürnbergern Komödie zu ſpielen, ſo wird nicht 
leicht Jemand dem Erfinder die Ehre e Hypo⸗ 
theſe ſtreitig machen wollen. 

Was, nächſt dem ſeltenen Reitertalent Hauſers, 
während ſeines Aufenthalts bei Prof. Daumer, 
als Eigenthümlichkeit ſich beſonders bemerklich 
machte, war die faſt übernatürliche Beſchaffenheit, 
Schärfe und Erhöhung aller ſeiner Sinne. 

Was das Sehen betrifft, ſo gab es für ihn 
keine Dämmerung, keine Nacht, keine Finſterniß. 
Man wurde hierauf zuerſt aufmerkſam, als man 
bemerkte, daß er bei Nacht überall hin mit der 
größten Sicherheit vorwärts ſchreite, und daß er, 
ſo oft er an einen dunklen Ort ging, das ihm 
angebotene Licht ausſchlug. Mit Verwunderung 


*) Herr Merker zu Berlin. 
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oder Lachen ſah er öfters den Leuten zu, die an 
dunkeln Orten z. B. Nachts beim Eintritt in das 
Haus und beim Treppenſteigen, durch Tappen und 
Anhalten ſich zu helfen ſuchten. Im Dämmerlicht 
ſah er ſogar bei weitem beſſer als am hellen Tage. 
So las er, nach Untergang der Sonne, auf der 
Straße eine Hausnummer, die er bei Tage we— 
nigſtens in ſolcher Ferne nicht würde erkannt haben, 
auf ungefähr 180 Schritte weit. Bei tiefer 
Dämmerung machte er einſt ſeinen Lehrer auf 
eine Mücke aufmerkſam, die in einem ſehr ent— 
fernten Spinnegewebe hing. In einer Entfernung 
von gewiß 60 Schritten unterſchied er die Beeren 
der Trauben von den Hollunderbeeren, und dieſe 
von Schwarzbeeren. Bei völliger Nacht unter- 
ſchied er, nach ſorgfältig mit ihm angeſtellten Ver— 
ſuchen, die Farben, ſelbſt verſchiedene dunkle Far— 
ben, wie die blaue und grüne. Wenn, bei ein— 
brechender Dämmerung, ein gewöhnliches weit— 
ſichtiges Auge nur erſt drei oder vier Sterne am 
Himmel ſah, erkannte er bereits die Sterngruppen 
und wußte die einzelnen Sterne darin, nach ihrer 
Größe und eigenthümlichem Farbenſpiel zu unter— 
ſcheiden. Vom Nürnberger Schloßzwinger aus 
zählte er eine Reihe Fenſter des Schloſſes Mar— 
loffſtein, und von der Burg aus die Fenſterreihe 
eines unterhalb der Feſtung Rothenberg liegenden 
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Hauſes. Sein Auge war eben ſo ſcharf in der 
Nähe, als weittragend in die Ferne. Bei Zer— 
gliederung von Blumen bemerkte er feine Unter: . 
ſchiede und zarte Theile, welche der Beobachtung 
Andrer ganz entgangen waren. 

Faſt nicht minder ſcharf und weitreichend war 
ſein Gehör. In einer verhältnißmäßig ſehr großen 
Entfernung, hörte er bei einem Spaziergang auf 
dem Feld die Tritte mehrer Wandrer und unter— 
ſchied dieſe Tritte nach ihrer Stärke. Einſt hatte 
er Gelegenheit, die damalige Schärfe ſeines Ge— 
hörs mit dem noch feinern eines Blinden zu ver— 
gleichen, der jeden, auch noch ſo leiſen Tritt 
eines Barfüßigen bemerkte. Bei dieſer Gelegenheit 
äuſſerte er: früher ſei ſein Gehör eben ſo ſcharf 
geweſen, habe aber, ſeitdem er Fleiſch zu eſſen 
angefangen, bedeutend abgenommen, ſo daß er 
nicht mehr durchs Gehör ſo fein unterſcheiden 
könne, wie dieſer Blinde. 

Unter allen Sinnen war es der Geruch, 
der ſich ihm am zudringlichſten und peinlichſten 
erwies, und ihm vor allem andern das Leben auf 
dieſer Welt zur Qual machte. Was für uns ge— 
ruchlos iſt, war es nicht für ihn; die feinſten 
lieblichſten Gerüche der Blumen, z. B. der Roſe, 
waren ihm Geſtank oder afficirten ſchmerzlich feine 
Nerven. Was uns Andern allenfalls blos in der 
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Nähe durch den Geruch ſich ankündigt, roch er 
in der weiteſten Ferne. Mit Ausnahme des Ge— 
ruchs von Brod, Fenchel, Anis, Kümmel, an 
die er ſich, wie er verſichert, ſchon in ſeinem 
Gefängniß gewöhnt hatte, — denn ſein Brod war 
mit dieſen Gewürzen beſtreut — waren alle Arten 
von Gerüchen ihm mehr oder weniger widerlich. 
Als er einſt gefragt wurde: welcher Geruch ihm 
der angenehmſte ſei? antwortete er: „gar keiner.“ 
Seine Spaziergänge oder Spazierritte, da ſie ihn 
bald an Blumengärten, bald an Tabaksfeldern, 
bald an Nußbäumen oder anderen, feinem Geruch 
empfindlichen, Pflanzen vorbeiführten, wurden 
ihm dadurch oft gar ſehr verleidet, und er mußte 
dann ſeine Erholungen in freier Luft mit Kopf— 
weh, Angſtſchweiß und Fieberanfällen bezahlen. 
Tabak, der auf dem Feld in der Blüthe ſtand, 
roch er auf mehr als 50 Schritte; zum Trocknen 
aufgehängte Tabaksbündel — wie ſie in den Dör— 
fern um Nürnberg an den Häuſern hängen — 
auf mehr als 100 Schritte. Aepfel-Birn- und 
Zwetſchenbäume konnte er ſchon am Geruch ihrer 
Blätter aus der Ferne von einander unterſcheiden. 
Die verſchiedenen Farbſtoffe an den Wänden, Ge— 
räthſchaften, Kleidern u. ſ. w., die Pigmente, mit 
denen er ſeine Bilder illuminirte, Tinte, Bleiſtift, 
womit er ſchrieb, alles was ihn umgab oder ihm 
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nahte, hauchte ihm widerliche oder ſchmerzliche 
Gerüche entgegen. Wenn auf der Straße ein 
Schornſteinfeger mehre Schritte vor ihm hinging, 
wendete er vor dem Geruch deſſelben ſchaudernd 
ſein Geſicht ab. Auf den Geruch eines alten Kä— 
ſes wurde ihm unwohl und er mußte ſich erbrechen. 
Als er einſt Eſſig roch, der einen ſtarken Schritt 
von ihm entfernt ſtand, wirkte deſſen Schärfe ſo 
ſehr auf ſeine Geruchs- und Augennerven, daß 
ihm das Waſſer aus den Augen trat. Wenn 
Wein, in ziemlicher Entfernung von ihm, auf 
dem Tiſche eingeſchenkt ſtand, ſo klagte er über 
widrigen Geruch und über Hitze im Kopf. Mit 
einer geöffneten Champagner-Flaſche konnte man 
ihn zuverläſſig vom Tiſche jagen oder krank ma⸗ 
chen. Was wir übelriechend nennen, ſchien ihn 
weit weniger unangenehm zu afficiren, als unſere 
Wohlgerüche. So ſagte er z. B. er wolle weit 
lieber Katzenkoth riechen, weil er ihm weniger im 
Kopf weh thue, als Pomade, und weit lieber jede 
Art Koth, als kölniſches Waſſer oder gewürzte 
Chocolade. Der Geruch von friſchem Fleiſch war 
ihm der ſchrecklichſte von allen; ſogar der Geſtank 
von Katzenkoth und der Geruch von Stockfiſchen 
war ihm erträglicher. Als Profeſſor Daumer (im 
Herbſt 1828) mit Kaspar dem Johanniskirchhofe 
bei Nürnberg nahe kam, wirkte der Todengeruch, 
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von welchem Profeſſor Daumer ſelbſt nicht das 
mindeſte ſpürte, ſo ſtark auf ihn, daß er ſogleich 
zu frieren anfing und die Gebehrden des Schau— 
ders machte. Der Froſt ging bald nachher in 
Fieberhitze über, die zuletzt in einen heftigen 
Schweiß ausbrach, der ſein Hemd durch und 
durch tränkte. Solche Hitze, ſagte er ſpäter, 
habe er noch nie empfunden. Auf dem Rückweg 
in der Nähe des Stadtthors wurde ihm wieder 
wohl; doch klagte er, daß es ihm vor ſeinen Au— 
gen dunkler geworden ſei. Aehnliche Zufälle er— 
litt er, als er einmal (am 18. September 1828) 
lange neben einem Tabaksfelde herzugehen hatte. 

Auf die beſondere Beſchaffenheit des Ger 
fühlvermögens Kaspars und deſſen Em: 
pfänglichkeit, beſonders für Metallreize, ward 
Prof. Daumer zuerſt aufmerkſam, als jener ſich 
noch auf dem Thurm befand. Hier machte ihm 
einſt ein Fremder ein Geſchenk mit einem Spiel— 
pferdchen und einer kleinen Magnetſtange, womit 
jenes, welches vorn mit Eiſen beſchlagen war, 
im Waſſer ſchwimmend herumgezogen werden 
konnte. Als Kaspar den Magnet, nach der 
Anweiſung gebrauchen wollte, fühlte er ſich von 
demſelben ſogleich auf das unangenehmſte afficirt, 
verſchloß dieſes Spielzeug alsbald in das dazu 
gehörige Käſtchen, und holte es nie wieder aus 


110 


demſelben hervor, um es — wie er mit feinen 
andern Spielſachen zu thun pflegte — den Be— 
ſuchenden zu zeigen. Späterhin über den Be⸗ 
weggrund feines Benehmens befragt, : Aufferte er: 
jenes Pferdchen habe ihm einen Schmerz verur— 
ſacht, den er durch den ganzen Leib in allen Glie— 
dern geſpürt habe. Nachdem er zu Prof. Daumer 
gezogen war, hielt er das Käſtchen mit dem 
Magnet in einem Koffer verwahrt, aus welchem 
es einmal beim Aufräumen ſeiner Sachen zufällig 
wieder zum Vorſchein kam. Profeſſor Daumer, 
der ſich der frühern Erſcheinung erinnerte, kam 
jetzt auf den Gedanken, mit dem Magnet des 
Pferdchens an Kaspar einen Verſuch zu machen. 
Kaspar ſpürte ſogleich die auffallendſten Wirkun— 
gen. Hielt Profeſſor Daumer den Rordpol ge— 
gen ihn, ſo griff Kaspar in die Gegend der 
Herzgrube, und zog ſeine Weſte auswärts, in— 
dem er ſagte: ſo ziehe es ihn, es gehe wie 
ein Luftzug von ihm aus. Der Südpol 
wirkte weniger ſtark auf ihn und er ſagte von 
ihm: es wehe ihn an. Prof. Daumer und 
Prof. Herrmann machten hierauf verſchiedentlich 
ähnliche Verſuche mit ihm, welche zugleich darauf 
berechnet waren, ihn irre zu fuͤhren; doch immer 
ſagten ihm jene Empfindungen ganz richtig, und 
zwar bei bedeutender Ferne des Magnets, wann 
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der Südpol oder der Nordpol oder auch Feiner 
von beiden ihm zugewendet war. Lange durften 
ſolche Verſuche nicht fortgeſetzt werden, weil ihm 
bald der Schweiß auf die Stirne trat und er ſich 
unwohl fühlte. 

Ueber ſeine Empfindlichkeit gegen andere 
Metalle und deſſen Gabe, ſie durch das bloße 
Gefühl zu unterſcheiden, hat Prof. Daumer ſehr 
viele Thatſachen geſammelt, aus welchen ich je— 
doch nur Einige heraushebe. Im Herbſt 1828 
kam er einſt zufällig in ein mit Metall- befon: 
ders Meſſing-Waaren angefülltes Gewölbe. Kaum 
war er eingetreten, ſo eilte er unter Aeuſſerungen 
heftigen Schauders, wieder auf die Straſſe hin— 
aus, indem er ſagte: da drinnen ziehe es ihn 
am ganzen Körper, von allen Seiten. — Ein ihn 
beſuchender Fremder drückte ihm einmal ein klei— 
nes Goldſtück, ungefähr von der Größe und 
Dicke eines Kreuzers in die Hand, ohne daß 
Kaspar es anſehen konnte; dieſer aber ſagte ſo— 
gleich: er fühle Gold in feiner Hand. — Prof. 
Daumer legte einſt in Kaspars Abweſenheit einen 
goldnen Ring, einen Zirkel von Stahl und Meſ— 
ſing, nebſt einer ſilbernen Reißfeder unter Papier, 
ſo daß es unmöglich war, zu bemerken, was dar— 
unter verborgen ſei. Daumer befahl ihm, mit ſeinem 
Finger, jedoch ohne das Papier zu berühren, 
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darüber hinzufahren; es geſchah und an der Ver— 
ſchiedenheit und Stärke des Zugs, den die Me— 
talle gegen ſeine Fingerſpitzen ausübten, unterſchied 
er richtig alle jene Gegenſtände, nach ihrem Stoff, 
wie nach ihrer Form. Einſt führte Daumer, 
als gerade der Arzt Dr. Oſterhauſen und der 
Königliche Kronfisfal Brunner aus München zu: 
gegen waren, den Kaspar, um ihn auf die 
Probe zu ſtellen, zu einem mit einer Wachsdecke 
überzogenen Tiſch, auf welchem ein Bogen Pa— 
pier lag, und forderte ihn auf, zu ſagen, ob 
kein Metall darunter liege? Er fuhr mit dem 
Finger in einiger Entfernung darüber hin und 
ſagte dann: da zieht es! „Diesmal aber,” er: 
widerte Daumer, „haſt Du Dich denn doch ge— 
täuſcht; denn ſiehe (indem er den Bogen Papier 
aufhob) es liegt nichts darunter.“ Hauſer zeigte 
ſich Anfangs betroffen, fühlte aber doch von neu— 
em nach der Stelle hin, wo er den Zug geſpürt 
haben wollte, und verſicherte wiederholt: da fühle 
er einen Zug. Man hob nun die Wachsdecke 
auf, ſuchte genau nach, und es kam eine Nadel 
zum Vorſchein. — Das Gefühl, welches ihm 
Mineralien erregten, bezeichnete er durch ein 
Ziehen, das ihn zugleich mit Kälte überlaufe, 
nach Verſchiedenheit der Gegenſtände, in ſeinem 
Arm mehr oder weniger hoch aufſteige, und auch 
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fonft noch ſich eigenthümlich unterſcheide. Dabei 
ſchwollen ihm ſichtbar die Adern der Hand, die 
dem Metallreitze ausgeſetzt geweſen war. Gegen 
Ende des Decembers 1828 — wo die krankhafte 
Reitzbarkeit ſeiner Nerven beinahe ſchon ganz ge— 
hoben war — verſchwand auch allmählig ſeine 
Empfindlichkeit für G e und verlor ſich 
endlich ganz. 

Nicht minder auffallend äußerte ſich in ihm 
der thieriſche Magnetismus, für welchen er 
weit längere Zeit, als für Metallreitze Empfäng- 
lichkeit behielt. Da jedoch dieſe Erſcheinungen an 
Kaspar im Weſentlichen mit ähnlichen bekannten 
übereinſtimmen, ſo iſt es überflüſſig, ins Einzelne 
einzugehen, und es dürfte wohl nur zu bemerken 
ſein, daß er die Empfindung des auf ihn ein— 
ſtrömenden magnetiſchen Fluidums immer ein 
Anblaſen nannte. Solche magnetiſche Empfind⸗ 
ungen hatte er nicht blos bei Menſchen, wenn 
dieſe mit der Hand ihn berührten, die Finger— 
ſpitzen, ſelbſt in einiger Entfernung, gegen ihn 
ausſtreckten u. ſ. w., ſondern auch bei Thieren. 
Wenn er ein Pferd anfaßte, ging es ihm, wie 
er ſagte, kalt den Arm hinauf; ſetzte er ſich dar— 
auf, ſo war ihm, als gehe ihm ein Luftzug durch 
den Leib. Dieſe Empfindungen vergingen jedoch 
ſobald er ſich mit ſeinem Pferd ein Paarmal auf 
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der Reitbahn herum getummelt hatte. Griff er 
eine Katze beim Schweif an, ſo überfiel ihn ein 
ſtarker Kälteſchauder und es war ihm, als habe 
er einen Schlag auf die Hand bekommen. — 
Im März 1829 wurde er zum erſtenmal in eine 
Hütte geführt, worin ausländiſche Thiere zu ſehen 
waren, und, nach ſeinem Wunſch, auf den dritten 
Platz geſtellt. Sogleich beim Eintritt empfand er 
ein Fieberfröſteln, das, als die gereitzte Klapper— 
ſchlange zu raſſeln begann, viel ſtärker wurde, 
und bald in Hitze mit vielem Schweiß überging. 
Der Blick der Schlange war dem Platze, wo er 
ſtand, nicht zugewendet. Er war ſich übrigens 
dabei, wie er verſicherte, weder des Schreckens 
noch der Furcht bewußt. 272 

Wir verlaſſen nunmehr die phyſiſche und 
phyſiologiſche Seite Kaspars, um in eine tiefere 
Region ſeines Weſens einige Blicke zu werfen, 
die, indem ſie uns die Schärfe ſeines natürlichen 
Verſtandes verrathen, zugleich auf ſein Lebens— 
Schickſal und auf die gänzliche Verwahrloſung, 
worin menſchliche Verruchtheit ihn verſenkt hatte, 
den bündigſten Schluß ziehen laſſen. In ſeiner 
Seele voll kindlicher Güte und Milde, die ihn 
unfähig machte, einem Wurm oder einer Fliege, 
geſchweige einem Menſchen wehe zu thun, welche 
in jeder Beziehung ſo fleckenlos und rein ſich er— 
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wies, wie der Abglanz des Ewigen in der Seele 
eines Engels, brachte er, wie fihon früher be— 
merkt worden, keine Idee, keine Ahnung von 
Gott, keinen Schatten eines Glaubens an irgend ein 
höheres, unſichtbares Daſein, aus ſeinem Kerker mit 
ſich in die Welt des Lichts. Wie ein Thier aufge— 
füttert, ſelbſt im Wachen ſchlafend, in der Wüſte 
ſeines engen Kerkerraums von nichts angeregt, 
als von den gröbſten thieriſchen Bedürfniſſen, mit 
nichts beſchäftigt als mit ſeinem Futter und mit 
dem ewigen Einerlei ſeiner Roſſe, war ſein See— 
lenleben dem Leben der Auſter zu vergleichen, die 
am Felſen klebend, nichts empfindet als ihren 
Fraß, nichts vernimmt als den ewig einförmigen 
Schlag der Wellen, und, da im engen Raum 
ihres Gehäuſes auch die beſchränkteſte Vorſtellung 
von einer Welt auſſer ihr keinen Platz findet, 
noch weniger von demjenigen etwas zu ahnen 
vermag, was über der Erde und über allen 
Welten if. So kam denn Kaspar freilich ohne 
Vorurtheile, aber auch ohne allen Sinn für Un— 
ſichtbares, Unkörperliches, Ewiges auf die obere 
Welt, wo er, vom betäubenden Strudel der Auſ— 
ſendinge erfaßt und umhergetrieben, mit den ſicht— 
baren Wirklichkeiten ſchon allzuviel zu thun hatte, 
als daß auch noch das Bedürfniß zum Unſichtba⸗ 
ren in ihm ſo leicht hätte aufkommen können. 
8 * 
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Nichts hatte Anfangs Wirklichkeit für ihn, als 
was er ſehen, hören, fühlen, riechen und ſchmek— 
ken konnte; und fein erwachter, bald auch grü⸗ 
belnder Verſtand ließ von allem dem nichts gel- 
ten, was nicht auf ſeinem ſinnlichen Bewußtſein 
fußte, nicht in den Bereich ſeiner Sinne ge— 
ſtellt, in die Form eines ihm nahe liegenden 
groben Verſtandesbegriffs gebracht werden konnte. 
Lange waren alle Bemühungen, auf gewöhnlichem 
Weg religiöſe Vorſtellungen in ihm zu erwecken, 
ganz fruchtlos. Gegen Profeſſor Daumer ber 
klagte er ſich ganz naiv, daß er gar nicht wiſſe, 
was doch die Geiſtlichen mit allen den Dingen 
wollten, die er nicht begreifen könne. Um ſeinen 
plump materialiſtiſchen Vorſtellungen etwas abzu⸗ 
gewinnen, verſuchte es Profeſſor Daumer auf 
folgende Weiſe, ihn wenigſtens vorläufig für die 
Denkbarkeit und Möglichkeit einer unſichtbaren 
Welt, beſonders einer Gottheit, empfänglich zu 
machen. Daumer fragte ihn: ob er nicht Ge 
danken, Vorſtellungen und einen Willen in ſich 
habe? und, als er es bejahte: ob er dieſe ſehen, 
hören u. ſ. w. könne? Da er mit Nein antwor— 
tete, machte ihm ſein Lehrer bemerklich: wie es 
folglich, nach ſeinem eignen Bewußtſein, Dinge 
gebe, die man nicht ſehen, noch fonft äufferlich 
wahrnehmen könne. Kaspar geſtand dieſes zu 
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und war fehr erſtaunt über die Entdeckung der 
unkörperlichen Natur ſeines innern Weſens. Dau— 
mer fuhr fort: „ein Weſen, das Denken und 
Wollen könne, heiße ein Geiſt, Gott ſei nun ein 
ſolcher Geiſt und verhalte ſich zu der Welt, wie 
Kaspars eignes Denken und Wollen zu ſeinem 
Körper; wie er Gaspar) in ſeinem Körper durch 
unſichtbares Denken und Wollen ſichtbare Verän— 
derungen hervorbringen, z. B. ſeine Hände und 
Füße bewegen könne, ſo könne es auch Gott in 
der Welt; Er ſei das Leben in allen Dingen, 
Er ſei der in der ganzen Welt wirkende Geiſt.“ — 
Profeſſor Daumer befahl ihm jetzt, ſeinen Arm 
zu bewegen, und fragte ihn: „ob er nicht zu glei— 
cher Zeit auch den andern Arm aufheben und 
bewegen könne?“ Allerdings! „Nun denn, fuhr 
Daumer fort, ſo ſiehſt Du alſo daraus, daß 
Dein unſichtbares Denken und Wollen, das iſt 
Dein Geiſt zu gleicher Zeit in zweien Deiner 
Glieder, alſo an zwei verſchiedenen Orten zu— 
gleich ſein und wirken kann. Dieſes iſt denn 
eben ſo bei Gott, aber im Großen, und nun 
wirſt Du ungefähr verſtehen, was das heißt: 
Gott iſt allgegenwärtig. — Kaspar bezeigte 
große Freude als ihm dieſes klar geworden war 
und äuſſerte zu ſeinem Lehrer: was er ihm da 
geſagt habe, ſei doch etwas „Wirkliches“, wäh— 
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rend andere Leute nie etwas Rechtes ihm darüber 
geſagt hätten. — Belehrungen, wie die oben 
bemerkten, hatten übrigens lange Zeit keine andere 
Folge, als daß Hauſer gegen die Idee von Gott 
ſich nicht mehr widerſpenſtig bezeigte und nun 
der Weg gefunden war, auf welchem man reli— 
giöſe Vorſtellungen ſeiner Seele nahe bringen 
könne. Der ihm eingebohrne Pyrrho kam in— 
deſſen bei vielen Gelegenheiten immer wieder von 
neuem, in veränderter Geſtalt und nach andern 
Richtungen hin zum Vorſchein. — Einmal fragte 
er: ob er von Gott etwas Beſtimmtes bitten dürfe 
und ob ihm das Gebetene auch gewährt werde? 
z. B. wenn er Gott bitte, ihm von feinem (da— 
mals eingetretenen) Augenübel zu helfen? Aller: 
dings, war die Antwort, dürfe er bitten; nur 
müſſe er es der Weisheit Gottes anheimſtellen, 
ob dieſer es auch für gut finde, ihm ſeine Bitte 
zu gewähren. „Aber, erwiderte er hierauf, ich 
will ja meine Augen wieder haben, damit ich 
lernen und arbeiten kann, und das muß ja doch 
gut für mich ſein; Gott kann alſo nichts dagegen 
haben.“ Wurde er hierauf belehrt: Gott habe 
zuweilen ſeine unerforſchlichen Gründe, uns auch 
das, was uns gut ſcheint, zu verſagen, um uns 
z. B. durch Leiden zu prüfen, in Geduld zu üben 
u. ſ. w. ſo gingen dieſe Lehren immer nur kalt 
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an ihm vorüber, und fanden keine Anerkennung. 
— Seine Zweifel, Fragen und Einwendungen 
ſetzten nicht ſelten ſeinen Lehrer in nicht geringe 
Verlegenheit; z. B. als er einſt, da von Gottes 
Allmacht die Rede war, die Frage ſtellte: ob 
denn Gott, der Allmächtige, auch die Zeit könne 
rückgängig machen? eine Frage, welche auf ſein 
früheres Lebensſchickſal eine ironiſche bittere Be— 
ziehung hatte, und im Hintergrund die Frage 
verſteckte: ob denn Gott ſeine Kindheit und Ju— 
gend, die er lebendig in einem Grabe verloren, 
ihm wieder zurückgeben könne? — Aus dieſem 
wenigen mag man ſchließen, wie es vollends 
mit der poſitiven Religion, mit der chriſtlichen 
Dogmatik, mit dem Geheimniß der Verſöhnungs— 
lehre und andern dergleichen Lehren ſtand, wor— 
über ſeine Aeuſſerungen anzuführen ich mich gern 
enthalte. 

Vor zwei Ständen hatte Kaspar geraume 
Zeit einen nicht zu bezwingenden Abſcheu, — vor 
den Aerzten und den Geiſtlichen; vor den erſten 
„wegen der abſcheulichen Arzneien, die fie ver: 
„ſchrieben, und womit ſie die Leute krank mach— 
„ten“; vor den letzten, weil ſie ihn ängſtigten 
und durch unverſtändliches Zeug, wie er ſich aus— 
drückte, verwirrten. Sah er einen Pfarrer, ſo 
gerieth er in Schreck und Entſetzen. Fragte man 
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ihn um die Urſache, ſo antwortete er: „weil mich 
„dieſe Leute ſchon ſehr gepeinigt haben. Einmal 
„ſind ihrer vier auf einmal zu mir auf den Thurm 
„gekommen und haben mir Dinge geſagt, die 
„ich damals gar nicht verſtanden habe, z. B., 
„daß Gott Alles aus Nichts geſchaffen. Wenn 
„ich um Erläuterung bat, ſo ſchrieen alle zuſam— 
„men und jeder ſagte etwas anderes. Als ich 
„ihnen ſagte: das alles verſtehe ich jetzt noch 
„nicht, ich müſſe zuerſt leſen und ſchreiben lernen, 
„ſo antworteten ſie mir: jene Dinge müſſe man 
„zuerſt lernen. Auch ſind ſie nicht eher fortge— 
„gangen, bis ich ihnen das Verlangen zu erken— 
„nen gab, ſie möchten mich doch endlich einmal in 
„Ruhe laſſen.“ In Kirchen war es daher Kasparn 
ebenfalls gar nicht wohl zu Muthe. Die Cruzi⸗ 
fixe darin erregten ihm ein entſetzliches Schau— 
dern, indem ſeine Vorſtellung noch lange Zeit 
den Bildern unwillkührlich Leben verlieh. Das 
Singen der Gemeinde dünkte ihm ein widerliches 
Schreien. Zuerſt, ſagte er einmal nach einem 
Kirchenbeſuche, ſchreien die Leute, und, wenn 
dieſe aufhören, fängt der Pfarrer zu ſchreien an. 


VII. 


Kaspar Hauſers Geſundheit hatte unter ſorg— 
fältiger Pflege der würdigen Daumer'ſchen Familie, 
bei zweckmäßiger Leibesbewegung und angemeſſener 
Beſchäftigung bedeutend gewonnen. Er lernte fleißig, 
nahm zu an allerlei Kenntniſſen, machte Fort— 
ſchritte im Rechnen und Schreiben, und brachte 
es im letzten bald ſo weit, daß er, ungefähr im 
Sommer 1829, es unternehmen konnte, dem Ber; 
langen ſeiner Vorgeſetzten entſprechend, die Er— 
innerungen ſeines Lebens in einen ſchriftlichen Auf— 
ſatz zu bringen. Dieſen erſten Verſuch eigner 
Darſtellung ſeiner Gedanken, ſo gewiß er nur als 
Urkunde ſeiner lange zurückgehaltenen Bildung, 
und der Dürftigkeit und Ungelenkigkeit ſeines noch 
ganz kinderhaften Geiſtes gelten konnte, betrachtete 
gleichwohl er ſelbſt mit den Augen eines jungen 
Autors, der ſein erſtes Feder-Product aus der 
Preſſe hervorgehen ſieht. In ſeinem Schriftſteller— 
kitzel wurde die ſogenannte Lebensbeſchreibung 
den ihn beſuchenden Einheimiſchen und Fremden 
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vorgezeigt, und bald erzählte man ſogar in mehren 
öffentlichen Blättern: — Kaspar Hauſer arbeite 
an ſeiner Lebensbeſchreibung. Sehr wahrſcheinlich, 
daß gerade dieſes Gerücht die Kataſtrophe herbei— 
führte, die bald nachher, im October deſſelben 
Jahrs (1829), ſeinem kurzen Leben ein tragiſches 
Ende zu bereiten die Abſicht hatte. 

Kaspar Hauſer — wenn es erlaubt iſt, hier 
Vermuthungen einzuflechten — war dem oder den— 
jenigen, die ihn im Verborgenen verwahrten, end— 
lich zur gefährlichen Laſt geworden. Das Kind, 
das man lange gefüttert hatte, war zum Knaben, 
endlich zum Jüngling herangewachſen. Er fing 
an unruhig zu werden, es regten ſich ſeine Kräfte, 
er machte ſchon zuweilen Lärm und mußte durch 
empfindliche Schläge — wovon er noch die fri— 
ſchen Spuren nach Nürnberg mitbrachte — zur 
Ruhe gebracht werden. Warum man ſich ſeiner 
nicht auf anderem Weg entledigte? warum man 
ihn nicht tödtete? warum man ihn überhaupt nicht. 
ſchon als Kind aus der Welt geſchafft? ob er 
nicht vielleicht ſeinem Wärter in mörderiſcher Ab— 
ſicht übergeben worden, dieſer aber, entweder aus 
Mitleid oder um gewiſſe, dem auf die Seite ge— 
ſchafften Kind günſtigere Zeiten abzuwarten, oder 
aus andern, leicht denkbaren Beweggründen, das 
Kind auf eigne Gefahr beim Leben erhalten und 
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aufgefüttert habe? bleibt der Vermuthung eines Se- 
den Preis gegeben. Indeſſen — die Zeit war gekom— 
men, oder vielmehr ſie war nicht gekommen; der 
Verheimlichte konnte nicht länger verborgen ge— 
halten werden, man mußte ſeiner auf irgend eine 
Weiſe los zu werden ſuchen und — ſchaffte ihn 
im Bettlergewand nach Rürnberg, wo er, wie 
man hoffte, als Vagabund oder Blödſinniger in 
in irgend einer öffentlichen Anſtalt, oder, wenn die 
ihm mitgegebene Empfehlung zum Reiterſtand be— 
rückſichtigt wurde, als Soldat in einem Regiment 
verſchwinden ſollte. Gegen alle Erwartung traf 
keine dieſer Berechnungen ein; der unbekannte 
Findling gewann ſich menſchliche Theilnahme, wurde 
Gegenſtand öffentlicher allgemeiner Aufmerkſamkeit; 
die Tagblätter füllten ſich mit Nachrichten und 
Nachfragen uͤber den räthſelhaften jungen Mann; 
erſt ein Adoptiv-Kind Rürnbergs, wofür ihn der 
Magiſtrat dieſer Stadt in ſeiner öffentlichen Be— 
kanntmachung erklärt hatte, wird er endlich ſogar 
das Kind — Europa's. Man ſpricht aller Orten 
von Kaspars geiſtiger Entwickelung, man erzählt 
dem Publicum Wunder von ſeinen Fortſchritten 
und — nun ſchreibt ſogar dieſer Halbmenſch ſeine 
Lebensbeſchreibung! Wer ſein Leben beſchreibt, 
muß von ſeinem Leben etwas zu erzählen wiſſen; 
es mußte daher denen, die alle Urſache hatten, in 


124 


der Dunkelheit zu bleiben, welche fie um ſich ſelbſt 
und die zu ihnen führenden Spuren gezogen hatten, 
bei der Nachricht von einer Auto» Biographie 
Kaspars etwas eng um die Bruſt werden. Der 
Plan, den armen Kaspar in den Wellen der ihm 
fremden Welt lebendig zu begraben, war vereitelt; 
und nun erſt wurde, wie die geheimen Verbrecher 
glauben mochten, Kaspars Ermordung für ſie 
eine Art von Nothwehr. 

Kaspar pflegte Vormittags von 11 — 12 
Uhr auſſer dem Haus eine Rechnungsſtunde zu 
beſuchen. Aber am Sonnabend den 17. October 
blieb derſelbe, weil er ſich unwohl fühlte, auf Ge⸗ 
heiß ſeines Erziehers, zu Haus. Prof. Daumer 
machte um dieſe Zeit einen Spaziergang, und, 
auſſer Kaspar, den man auf ſeinem Zimmer wußte, 
blieb Niemand in der Daumer'ſchen Wohnung zu: 
rück, als Daumers Frau Mutter und deſſen 
Schweſter, die um dieſe Zeit mit Reinigung des 
Hauſes beſchäftigt war. N 

Das Haus, in welchem Kaspar bei Daumer 
wohnte, liegt in einem entfernten wenig beſuchten 

Theil der Stadt, auf einem auſſerordentlich großen, 
kaum überſehbaren öden Platz. Das Haus, nach 
alter Nürnberger Bauart, Aufferft unregelmäßig 
gebaut, voll Ecken und Winkel, beſteht aus einem 
Vordergebäude, welches der Hausherr bewohnte, 
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und einem Hintergebäude, in welchem die Daumer’; 
ſche Familie ihre Wohnung hatte. Eine eigne 
Hausthüre führt über einen, den Hofraum von 
zwei Seiten einſchließenden, Gang zur Treppe des 
Daumer'ſchen Quartiers und auf jenem Gang iſt, 
nebſt einem Holzſtall, Geflügelraum und andern ähn⸗ 
lichen Behältniffen, dicht unter einer Wendel-Treppe, 
in einem Winkel, ein ſehr niedriger, ſchmaler, enger 
Abtritt. Der ohnehin kleine Raum, in welchem ſich 
der Abtritt befindet, war durch eine davor ſteh— 
ende ſpaniſche Wand noch mehr verengt. 

So oft Kaspar dieſes heimliche Gemach be— 
ſuchen wollte, legte er, nach ſeiner Gewohnheit, 
aus Reinlichkeitsliebe, immer erſt Rock und Weſte 
auf ſeinem Zimmer ab, und ging ſo, bis auf 
die Hoſen entkleidet, im bloßen Hemd mit nacktem 
Hals auf jenes Gemach. Noch iſt zu bemerken, 
daß wer, auf dem eben bezeichneten Gang zu ebener 
Erde, allenfalls in der Nähe der Holzkammer ſich 
befindet, ſehr gut beobachten kann, wer von der 
Treppe herab kommt und auf den Abtritt geht. 

Als gegen 12 Uhr des oben bemerkten Tages 
die Schweſter des Prof. Daumer, Katharina, mit 
Fegen der Wohnung beſchäftigt war, wurde ſie 
auf der Treppe, die von dem erſten Stockwerk 
nach dem Hof führt, mehre Blutflecken und blutige 
Fußſpuren gewahr, die ſie ſogleich aufwiſchte, ohne 
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ſich dabei etwas beſonders Arges zu denken. Sie 
meinte, Kaspar möge auf der Treppe aus der 
Naſe geblutet haben, und ging auf deſſen Zimmer, 
um ihn darüber zur Rede zu ſtellen. Sie fand 
Kaspar nicht, wohl aber bemerkte ſie in deſſen 
Stube, nahe an der Thüre, ebenfalls ein Paar 
blutige Fußtritte. Nachdem ſie wieder die Treppe 
herabgegangen war, um auch den oben bezeichne— 
ten Gang im Hofe zu fegen, fielen ihr abermals 
einzelne Blutſpuren auf dem Steinpflaſter dieſes 
Ganges in die Augen. Sie kam bis zum Abtritt 
und hier lag ein ganzer dicker Haufen geſtockten 
Bluts, das ſie der eben herbeikommenden Tochter 
des Hausherrn zeigte, welche meinte: es ſei dieſes 
Blut von einer Katze, welche hier ihre Jungen 
geworfen habe. Daumers Schweſter, welche dieſes 
Blut ſogleich hinwegſchwemmte, war nun um ſo 
mehr in der Meinung beſtärkt, Hauſer habe die 
Unreinlichkeit auf der Treppe gemacht; er müſſe 
in dieſe Blutlache getreten ſein, und beim Hin— 
aufgehen ſeine Füße nicht zuvor gereinigt haben. 
Es war bereits 12 Uhr vorüber, der Tiſch 
war gedeckt, und Kaspar, der ſonſt immer um 
dieſe Stunde pünktlich zum Eſſen kam, blieb dies— 
mal aus. Die Mutter des Prof. Daumer ging 
daher aus ihrem Zimmer herab, um Kaspar zu 
rufen, fand ihn aber auf ſeiner Stube eben ſo 
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wenig, als zuvor ihre Tochter. Frau Daumer 
ſah an der Wand ſeinen Rock hängen, und auf 
dem Klavier ſeine Chemiſette, Halsbinde und Weſte. 
Sie ſchloß hieraus für gewiß, Kaspar müſſe auf 
dem heimlichen Gemach ſich befinden, ging herab, 
ihn hier zu ſuchen, fand ihn auch hier nicht, und 
wollte ſich wieder hinauf in ihr Zimmer begeben, 
als ihr eine Näſſe auf der Kellerthür auffiel, die 
ihr wie Blut vorkam. Schlimmes ahnend hob 
ſie die Kellerthür auf, bemerkte auf allen Keller— 
ſtufen theils Blutstropfen, theils größere Blut— 
flecken, ſtieg nun bis zur unterſten Stufe hinab, 
und ſah von hier aus in dem von Waſſer ange— 
füllten Keller in einem Winkel etwas Weißes aus 
der Ferne ſchimmern. Frau Daumer eilte zurück, 
und forderte die Magd des Hausherrn auf, mit 
einem Licht in den Keller zu gehen, um nachzu— 
ſehen, was darin Weißes liege. Kaum hatte dieſe 
auf den bezeichneten Gegenſtand hingeleuchtet, ſo 
rief fies „da liegt der Kaspar todt!“ — Die Magd 
und der Sohn des Hausherrn, der indeſſen eben— 
falls herbeigekommen war, hoben nun Kaspar, 
der kein Lebenszeichen von ſich gab, und deſſen 
todtenbleiches Geſicht mit Blut bedeckt war, vom 
Boden auf, und trugen ihn aus dem Keller. 
Oben angekommen, gab er durch ein gewal— 
tiges Stöhnen das erſte Lebenszeichen; dann 
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rief er mit dumpfer Stimme: „Mann! Mann!” 
Er wurde ſogleich in das Bett gebracht, wo er 
mit geſchloſſenen Augen, von Zeit zu Zeit folgende 
abgebrochene Worte und Sätze bald ſchrie, bald 
vor ſich hin murmelte: 

„Mutter! — Profeſſor erzählen — Abtritt 

— Mann ſchlagen — ſchwarzer Mann, wie 

Kuchen) — Mutter ſagen — nit funden 

— mein Zimmer — in den Keller verſtecken.“ 
Es überfiel ihn hierauf ein gewaltiger Fieberfroſt, 
der bald in heftigere Paroxismen, endlich in völlige 
Tobſucht überging, in welcher einige ſtarke Männer 
Mühe hatten, ihn zu halten. In ſeinen Wuth⸗ 
krämpfen biß er von einer Porzellantaſſe, worin 
man ihm ein warmes Getränk beizubringen ſuchte, 
ein ganzes Stück heraus, und ſchluckte es mit 
dem Getränk in ſich hinein. Beinahe 48 Stunden 
befand er ſich im Zuſtand vollkommener Geiſtes— 
abweſenheit. In ſeinen Delirien, während der 
Nacht, ſprach er von Zeit zu Zeit folgende ab— 
gebrochene Sätze vor ſich hin: | 

„Herrn Bürgermeiſter ſagen. Nicht ein⸗ 

ſperren! — Mann weg! — Mann kommt! 


55 Bezieht ſich auf einen Fall, wo Kaspar von dem Kamin— 
kehrer, der in der Kuͤche fegte, ſehr erſchreckt worden 
war. 
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— Glocke weg! — Ich nach Fürth herunter 
reiten. — Nicht nach Erlangen in Wallfiſch 
— Nicht umbringen, nicht Mund zuhalten, 
nicht ſterben! — Meine Nothdurft verrich— 
ten; nicht umbringen! — Hauſer wo gewe— 
ſen; nicht nach Fürth heute; nicht mehr fort; 
ſchon Kopfweh. — Nicht nach Erlangen in 
Wallfiſch! — der Mann mich umbringen! 
Weg! nicht umbringen! Ich alle Menſchen 
lieb; Niemand nichts than. Frau Bür⸗ 
germeiſterin helfen! — Mann dich auch lieb, 
nicht umbringen! — Warum Mann mich 
umbringen? ich auch gerne lebe. Warum 
Du mich umbringen? ich Dir niemals was 
than. — Mich nicht umbringen! ich doch 
bitten, daß Du nicht eingeſperrt wirſt. — 
Haſt mich niemals herausgethan aus meinem 
Gefängniß, Du mich gar umbringen! — 
Du mich zuerſt umgebracht, eh ich verſtanden, 
was Leben iſt. — Du mußt ſagen, warum 
mich eingeſperrt haſt gehabt u. ſ. w. 

Die meiſten dieſer Sätze wiederholte er ſehr 


oft unordentlich durcheinander. 


Die von dem Unterſuchungsgericht — dem 


die Polizeibehörde endlich jetzt die Behandlung der 
Hauſeriſchen Angelegenheit überlaſſen hatte — un- 
ter Zuziehung des Stadtgerichts-Phyſikus Dr. Preu, 
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am 20. Oktober vorgenommene Beſichtigung Hau: 
ſers gewährte folgendes Ergebniß: | 
Man fand die Stirn des im Bette liegenden 
Hauſer in der Mitte durch eine ſcharfe Wunde 
verletzt, über deren Größe und Beſchaffenheit der 
Gerichtsarzt nachſtehendes Visum et repertum zu 
Protokoll gab: 
„Die Wunde befindet ſich auf der „Stirne, 
10 ½ Linien über der Naſenwurzel quer aus— 
laufend, in der Art, daß / derſelben auf 
der rechten Stirnhälfte ſich befinden, das 
letzte Drittheil auf der linken. Die ganze Länge 
der in gerader Linie hinlaufenden Wunde 
beträgt 19% Linien. Gegenwärtig (20. 
October) ſind beide Wundränder mit einan— 
der vereinigt, und laſſen kaum noch einen 
Zwiſchenraum von J Linie bemerken. Doch 
iſt dieſer am linken Ende etwas breiter, als 
im ganzen Verlauf der Wunde; daher ange— 
nommen werden muß, daß ſie hier am tief— 
ſten eingedrungen.“ — „Was die Entſtehung 
der eben beſchriebenen Wunde betrifft, ſo iſt 
ſolche unverkennbar mit einem ſehr ſchneiden— 
den Inſtrumente mittelſt Hieb oder Stoß (9 
dem Hauſer beigebracht worden. Die ſchar— 
fen Ränder der Wunde ſprechen für die ſcharfe 
Schneide des Inſtruments; das gleiche Aus— 
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laufen der Wunde bezeichnet deren Entſtehung 
durch Hieb oder Stoß (2), weil, wenn die 
Wunde rein geſchnitten worden wäre, Anfang 
und Ende ſeichter und ſchmäler, die Mitte 
aber tiefer und eben darum klaffender er— 
ſcheinen müßte. Am wahrſcheinlichſten iſt aber 
ihre Entſtehung mittelſt Hiebs, weil beim 
Stoß mehr Quetſchung der zunächſt anlie— 
genden Theile bemerkt worden wäre u. ſ. w.“ 
Die Wunde war, wie der Arzt erklärte, an und 
für ſich unbedeutend und hätte an jeder andern 
Perſon leicht in ſechs Tagen geheilt werden können. 
Allein bei Kaspars höchſt reizbarem Nervenſyſtem 
war er erſt nach 22 Tagen von den Folgen der 
Verwundung geneſen. 

Kaspar erzählt das Ereigniß im Weſentlichen 
wie folgt: 

„Am 17. hatte ich die Rechnungsſtunde, die 
ich täglich bei Herrn E. von 11 bis 12 Uhr zu 
beſuchen pflegte, ausſetzen müſſen. Ich hatte näm— 
lich eine Stunde zuvor, als ich Herrn Dr. Preu 
beſucht hatte, von dieſem eine welſche Nuß er— 
halten, und fuͤhlte mich darauf, obgleich ich kaum 
den Aten Theil davon genoſſen hatte, höchſt un 
wohl. Heer Profeſſor Daumer, den ich hievon 
in Kenntniß geſetzt hatte, befahl mir, diesmal 
meine gewöhnliche Stunde nicht zu beſuchen, ſon— 
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dern zu Haus zu bleiben. Herr Prof. Daumer 
ging aus; ich verfügte mich auf meine Stube. 
Ich wollte mich mit Schreiben etwas beſchäftigen; 
aber Leibſchmerzen verhinderten mich daran und 
ein natürliches Bedürfniß nöthigte mich auf den 
Abtritt zu gehen. Wegen Leibreißens mußte ich 
mich länger als eine halbe Viertelſtunde auf dem 
Abtritt aufhalten, wo ich zuletzt von der untern 
Holzkammer her ein Geräuſch vernahm, demjenigen 
ähnlich, welches mit der Eröffnung dieſer Thür 
gewöhnlich verbunden und mir wohl bekannt iſt. 
Auch nahm ich vom Abtritt aus einen leiſen Ton 
der Hausthürglocke wahr, welcher mir jedoch nicht 
vom Anſchellen, ſondern von unmittelbarer Be— 
rührung der Glocke ſelbſt herzurühren ſchien. Gleich 
nachher hörte ich leiſe Fußtritte vom untern Gang 
her und zugleich ſah ich durch den Raum zwiſchen 
der vor dem Abtritt befindlichen Tapete (ſpaniſchen 
Wand) und der Stiege ſelbſt, daß eine Manns⸗ 
perſon aus dem Gang daher ſchlich. Ich bemerkte 
den ganz ſchwarzen Kopf der Mannsperſon und 
meinte es ſei der Schlotfeger. Ich verweilte noch 
einen Augenblick auf dem Abtritt, um vom Schlot— 
feger nicht gerade im Aufſtehen bemerkt zu werden. 
Als ich aber hierauf mich vom Sitze des Abtritts 
aufrichtete (und meinen Kopf, während ich meine 
Beinkleider wieder aufziehen wollte, aus dem engen 
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Abtritt etwas hervorſtreckte) ſtand plötzlich der 
ſchwarze Mann vor mir und gab mir einen Schlag 
auf den Kopf, in Folge deſſen ich ſogleich mit 
dem ganzen Körper auf den Boden vor dem Ab— 
tritt niederfiel. (Nun folgt die Beſchreibung des 
Mannes, welche nicht wohl mittheilbar ift.) Vom 
Geſicht und von den Haaren dieſes Mannes konnte 
ich gar nichts wahrnehmen; denn er war verſchleiert 
und zwar, wie ich glaube, mit einem über den 
ganzen Kopf gezogenen ſchwarzen ſeidenen Tuche.“ — 

„Nachdem ich geraume Zeit bewußtlos gelegen 
ſein muß, kam ich endlich wieder zu mir, ſpürte 
etwas warmes mir über das Geſicht laufen und 
griff nach der Stirn mit beiden Händen, die hier— 
auf blutig wurden.“ 

„Erſchreckt hierüber wollte ich zur Mutter 
hinauf), kam aber in der Verwirrung und Angſt 
(denn ich fürchtete immer, der Mann, der mich 
geſchlagen, ſei noch im Haus und werde zum 
zweitenmal über mich kommen) ſtatt zur Thür der 
Mutter, an den Kleiderſchrank *) vor meiner 
Stube. Hier verging mir das Geſicht und ich 


*) So nennt er immer ſeine Pflegmutter, die Mutter des 
Prof. Daumer. 

) Jeder Schritt und Tritt Kaspars in der folgenden Er— 
zaͤhlung wurde durch Blutſpuren nachgewieſen. 
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ſuchte mich durch Anhalten mit der Hand am 
Schranke aufrecht zu erhalten ). Als ich mich 
erholt hatte, wollte ich abermals zur Mutter hin- 
auf, kam aber, in weiterer Verwirrung, ſtatt die 
Treppe hinauf, die Treppe herab und befand mich, 
zu meinem Entſetzen, wieder unten im Gang. 
Als ich die Kellerthür erblickte, gab mir die Angſt 
den Gedanken ein, mich im Keller zu verſtecken. 
Die Fallthür des Kellers war zu. Wie ich die 
Kraft erlangt habe, die ſchwere Fallthür aufzu— 
heben, iſt mir bis zur Stunde unbegreiflich. Gleich⸗ 
wohl that ich es und ſchlupfte in den Keller hin- 
ein . | 
„Durch das im Keller befindliche kalte Waſſer, 
in das ich hinein mußte, kam ich zu beſſerem Be⸗ 
wußtſein; ich bemerkte einen trockenen Fleck auf 


*) Die Blutſpuren am Schranke waren noch einige Tage zu 


ſehen. 
*) Die Wirkungen des Schreckens und der Angſt, wie tref- 
fend, wahr und naturgemaͤß erzaͤhlt! — Daß Kaspar 


nicht durch die ſchon offene Kellerthür in den Keller ſich 
verkrochen, daß er ſelbſt zuvor dieſe Kellerthuͤr aufhe— 
ben mußte und wirklich aufgehoben hat, iſt eine nicht zu 
bezweifelnde Thatſache; eben ſo gewiß iſt es aber auch, 
daß dem Schwaͤchling Kaspar die herkuliſche Arbeit des 
Aufhebens der Kellerthuͤr zu jeder andern Zeit, unter an- 
dern Vorausſetzungen, ganz unmöglich geweſen ſein 
würde. 
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dem Boden des Kellers und ließ mich daſelbſt 
nieder. Ich hatte mich kaum niedergelaſſen, als 
ich 12 Uhr läuten hörte, da dachte ich bei mir: 
nun biſt du hier ſo ganz verlaſſen, es wird dich 
hier Niemand finden und du wirſt hier umkom— 
men. — Dieſer Gedanke füllte meine Augen mit 
Thränen, bis mich Erbrechen überfiel, und ich 
hierauf das Bewußtſein verlor. Als ich mein 
Bewußtſein wieder erlangt hatte, fand ich mich 
in meiner Stube auf dem Bette und die Mutter 
neben mir.“ | 

Was die Art der Verwundung betrifft, fo 
vermag ich (der Verf. dieſes) der Meinung des 
Gerichts + Arztes nicht beizupflichten. Ich habe 
mehre, jedoch zu öffentlicher Mittheilung nicht 
wohl geeignete Gründe zu glauben, daß die 
Wunde Hauſers weder durch Hieb noch durch 
Stoß, weder mit einem Säbel, noch mit einem 
Beil, noch mit einem Meiſſel, noch mit einem 
gewöhnlichen zum Schneiden beſtimmten Meſſer, 
ſondern mit einem andern ſcharf ſchneidenden, 
bekannten Werkzeuge zugefügt worden, und daß 
es bei dieſer Verwundung nicht auf die Stirne, 
ſondern auf den Hals abgeſehen geweſen, welcher 
aber — weil Kaspar bei Erblickung des Mannes 
und der nach feinem Hals ſich plotzlich ausſtrek— 
kenden bewehrten Fauſt, inſtinktmäßig mit dem 
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Kopf fich bückte — vom Kinn bedeckt, den Streich 
von ſich hinweg zur Stirn hinauf leitete. Der 
Thäter konnte, da Kaspar ſogleich blutend zu— 
ſammenſtürzte, ſein Werk für gelungen halten, 
und durfte auch, da er, vermöge der Beſchaffen⸗ 
heit des Orts, jeden Augenblick befürchten mußte, 
von irgend Jemand betroffen zu werden, nicht 
länger bei feinem Opfer verweilen, um nachzu— 
ſehen ob alles recht gelungen ſei, und, falls es 
nicht gelungen wäre, das Unvollendete zu voll 
bringen. So kam Kaspar mit feiner Stirn— 
wunde davon. 

Bald ergaben ſich auch mehre, Spuren des 
Thäters nachweiſende, Anzeigungen. Dahin gehört 
z. B. daß an demſelben Tag, in derſelben Stunde, 
wo die That geſchehen, der von Kaspar beſchrie— 
bene Mann geſehen worden iſt, wie er aus dem 
Daumer'ſchen Haufe ſich wieder entfernte; daß 
um dieſelbe Zeit dieſelbe von Kaspar beſchriebene, 
wohlgekleidete Perſon geſehen worden iſt, wie ſie 
nicht ſehr weit vom Daumer’fhen Haufe in den 
auf der Straße ſtehenden Waſſerkufen ſich die 
(wahrſcheinlich blutigen) Hände gewaſchen hat; 
daß ungefähr 4 Tage nach der That, ein elegan⸗ 
ter Herr, welcher Kleider trug, wie der von 
Hauſer beſchriebene ſchwarze Mann, ſich vor den 
Thoren der Stadt zu einer gemeinen, eben nach 


der Stadt gehenden Frau geſellt, ſich bei dieſer 
angelegentlich nach dem Leben oder Tod des ver— 
wundeten Hauſers erkundigt hat, dann mit dieſer 
Frau bis unter das Thor gegangen iſt, wo ein 
die Verwundung Hauſers betreffender magiſtrati— 
ſcher Anſchlag zu leſen war, und, nachdem er 
ihn geleſen, ohne die Stadt zu betreten, ſich auf 
höchſtverdächtige Weiſe wieder entfernt hat u. ſ. w. 

Wenn nun aber die Neu- oder Wißbegier 
des Leſers noch mehr von mir zu vernehmen 
wünſcht; wenn er mich nach den Ergebniſſen der 
gepflogenen gerichtlichen Unterſuchung fragt; wenn 
er gern wiſſen möchte, nach welchen Richtungen 
hin jene Spuren geführt haben, an welchen Or— 
ten die Wünſchelruthe wirklich angeſchlagen hat, 
und was dann weiter geſchehen und erfolgt ſei: 
ſo bin ich im Falle antworten zu müſſen, daß, 
nach den Geſetzen, wie nach der Natur der Sache, 
ich dem Schriftſteller nicht erlauben darf, öffent— 
lich von Dingen zu reden, welche vor der Hand 
nur noch dem Staatsbeamten zu wiſſen oder zu 
vermuthen erlaubt ſind. Uebrigens darf ich die 
Verſicherung ausſprechen, daß die forſchende Ju— 
ſtiz, unter Anwendung aller ihr zu Gebot ſtehen— 
den Mittel, ſelbſt der auſſergewöhnlichſten, ihre 
Pflichten eben ſo raſtlos als rückſichtslos zu er— 
füllen, nicht ohne allen Erfolg, bemüht geweſen iſt 


Allein dem Arme der bürgerlichen Gerechtig⸗ 
keit ſind nicht alle Fernen, noch alle Höhen und 
Tiefen erreichbar, und bezüglich mancher Orte, 
hinter welchen ſie den Rieſen eines ſolchen Ber: 
brechens zu ſuchen Gründe hat, müßte ſie, um 
bis zu ihm vorzudringen, über Joſua's Schlacht⸗ 
hörner, oder wenigſtens über Oberons Horn 
gebieten können, um die mit Flegeln bewehrten 
hochgewaltigen Koloſſen, die vor goldnen Burg⸗ 
thoren Wache ſtehen und ſo hageldicht dreſchen, 
daß zwiſchen Schlag und Schlag ſich unzerknickt 
kein Lichtſtrahl drängen mag — für einige Zeit 
in ohnmächtige Ruhe zu bannen. 


Doch was verübt' die ſchwarze Mitternacht 
Wird endlich, wenn es tagt, an's Sonnenlicht gebracht. 


VIII. 


Trate Kaspar, welcher jetzt zu den geſitteten 
Menſchen von Lebensart gerechnet werden darf, 
unerkannt in eine gemiſchte Geſellſchaft, ſo würde 
er bald Jedermann als eine befremdende Erſchein— 
ung auffallen. Sein Geſicht, in welchem die 
weichen Züge eines Kindes mit den eckigen For— 
men des Mannes und einigen, leicht gezogenen 
Furchen vorzeitigen Alters, herzgewinnende Freund— 
lichkeit mit bedächtlichem Ernſt und einem leich 
ten Anflug von Melancholie ſich vermiſchen ); 


— 


*) Das dieſem Werke beigegebene, nach dem Originalgemaͤlde 
des Hrn. Greil verfertigte Bildniß, iſt zwar ſprechend 
aͤhnlich, zeigt aber nur den heiteren, freundlich laͤcheln— 
den Kaspar. Seit Verfertigung dieſes Bildniſſes hat er 
ſich merklich veraͤndert. Sorgen, Gram und Verdruß 
haben die ſpaͤrlichen Ueberreſte verkuͤmmerter Jugend— 
bluͤthe faſt gaͤnzlich abgeſtreift. Auf feiner Stirn und 
um die Augen bilden ſich Furchen, ſeine Backen werden 
haͤngend, die Geſichtsfarbe ſpielt in's Fable. Er iſt ein 
im Finſtern gezogenes Gewaͤchs, das, zu ſpaͤt in's Son— 
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feine Naivetät, zutrauliche Offenheit und oft mehr 
als kindiſche Unerfahrenheit, verbunden mit einer 
gewiſſen Art von Altklugheit und vornehmer, doch 
ungezwungener Gravität im Reden und Benehmen; 
dann die Schwerfälligkeit ſeiner, zuweilen nach 
Worten ſuchenden, oft fremdklingenden, harten 
Sprache, bei der Steifheit ſeiner Haltung und 
der Ungelenkigkeit ſeiner Bewegungen, — laſſen 
ihn jedem beobachtungsfähigen Auge als ein Ge⸗ 
miſch von Kind, Jüngling und Mann erſcheinen, 
ohne daß man ſobald mit ſich einig werden könnte, 
welcher Altersſtufe dieſer einnehmende Miſchling 
wirklich angehöre. 

In feinem Geiſt regt ſich nichts von Genia— 
lität, nicht einmal von irgend einem ausgezeich— 
neten Talent ); was er lernt verdankt er beharr— 
lichem, harknäckigem Fleiß. Auch jener wildlo⸗ 
dernde Feuereifer, womit er Anfangs die Pfor: 
ten alles Wiſſens ſprengen zu wollen ſchien, iſt 


— 


nenlicht gebracht, nur auf kurze Zeit die Knospen einer 
Bluͤthe zeigt und bald verwelkt. 

*) Auſſer zum Reiten, das er noch immer leidenſchaftlich 
liebt. An Gewandtheit und Eleganz im Reiten, wie im 
Aufſitzen und Abſitzen kann er es wohl mit dem geſchick— 
teſten Stallmeiſter aufnehmen. Mehren unſerer ausge— 
zeichneteſten Offiziere iſt Kaspar in dieſer Beziehung ein 
Gegenſtand der Verwunderung. 
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längſt gedämpft, beinahe erloſchen. In Allem 
was er unternimmt, bleibt er entweder beim An— 
fang, oder bei der Mittelmäßigkeit ſtehen. Ohne 
ein Fünkchen Phantaſie, unfähig irgend einen 
Witz zu machen oder nur eine bildliche Redens⸗ 
art zu verſtehen, iſt er von trocknem, aber kern— 
geſundem Menſchenverſtand, und, bezüglich aller 
Dinge, die zunächſt ſeine Perſon betreffen, oder 
innerhalb des engbegrenzten Kreiſes ſeiner dürfti— 
gen Kenntniſſe und Erfahrungen liegen, von ſo 
richtig treffendem Urtheil und Scharfſinn, daß er 
damit manchen gelehrten Schulfuchs beſchämen 
oder in Verlegenheit bringen könnte. 

An Verſtand ein Mann, an Einſichten ein 
kleiner Knabe, in Manchem noch weniger als ein 
Kind, zeigt ſein Reden und Benehmen oft eine ſelt— 
ſam contraſtirende Miſchung von Männlichkeit und 
kindiſchem Weſen. Mit ernſthafter Miene und im 
Tone großer Wichtigkeit thut er nicht ſelten Aeuſſer— 
ungen, die bei jedem Andern deſſelben Alters 
dumm oder läppiſch heißen würden, aus ſeinem 
Mund aber immer ein wehmüthig mitleidiges 
Lächeln ſich erzwingen. Ganz poſſirlich nimmt 
es ſich beſonders aus, wenn er von ſeinen künftigen 
Lebensplanen ſpricht, von der Art, wie er, wenn 
er einmal etwas Rechtes gelernt und Geld verdient 
habe, ſich einrichten und mit ſeiner Frau, die er 
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als einen nothwendigen Hausrath betrachtet, es 
halten wolle. Unter einer Ehefrau weiß er ſich 
nichts anders zu denken, als eine Haushälterin 
oder Obermagd, die man ſo lange behält als ſie 
taugt, und wieder fortſchickt, wenn ſie öfters die 
Suppe verſalzen, die Hemden nicht ordentlich 
geflickt, die Kleider nicht gehörig rein gebürſtet 
hal m. in 
Mild, ſanft, ohne laſterhafte Neigungen, 
ohne Leidenſchaften und Affekte, gleicht ſein immer 
ſich gleichbleibendes, ſtilles Gemüth einem ſpie— 
gelglatten See in der Ruhe einer Mondſcheinnacht. 
Unfähig einem Thier wehe zu thun, mitleidig ge— 
gen den Wurm, den er zu zertreten fürchtet, da— 
bei furchtſam bis zur Feigheit), wird er gleich: 
wohl rückſichtlos, ſogar ſchonungslos nach ſeinem 
Sinne handeln, ſobald es gilt, einmal gefaßte, 
für Recht erkannte Vorſätze zu behaupten und 
durchzuſetzen. Fühlt er ſich in ſeiner Lage bedrückt, 
ſo wird er lange duldend ſchweigen, dem Beſchwer— 
lichen auszubeugen oder dieſes durch milde Vor— 
ſtellungen zu ändern ſuchen, endlich aber, wenn 
nichts helfen will, ſobald dazu die Gelegenheit ſich 
bietet, die hemmenden Bande ganz gelaſſen abjtrei- 
fen, ohne demjenigen, der ihm damit wehe gethan, 


*) Beſonders ſeit dem an ihm veruͤbten Mordverſuch. 
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dafür nachzuzürnen. Er iſt gehorfam, willig, 
nachgebend; aber wer ihm mit Unrecht Etwas 
ſchuld gibt, oder als wahr behauptet, was er für 
unwahr hält, erwarte nicht, daß er, aus bloßer 
Gefälligkeit oder andern Rückſichten, in das Un— 
recht oder in die Unwahrheit ſich bequeme; er wird 
beſcheiden, doch immer feſt, bei ſeinem Recht ſtehen 
bleiben und allenfalls, wenn der Andere hartnäckig 
gegen ihn das Feld behaupten will, ſchweigend da— 
von gehen. | 

Als reifer Jüngling, der feine Kindheit und 
Jugend verſchlafen, zu alt, um noch als Kind, 
zu kindiſch unwiſſend, um als Jüngling zu gel— 
ten; ohne Altersgenoſſen, ohne Vaterland, ohne 
Aeltern und Verwandte; gleichſam das einzige Ge— 
ſchöpf ſeiner Gattung: erinnert ihn jeder Augen— 
blick an ſeine Einſamkeit mitten im Gewühl der ihn 
umdrängenden Welt, an ſeine Ohnmacht, Schwäche 
und Unbehülflichkeit gegen die Macht der über ſein 
Schickſal gebietenden Umſtände, vor allem an die 
Abhängigkeit ſeiner Perſon von der Gunſt oder 
Ungunſt der Menſchen. Daher ſeine, ihm gleich— 
ſam zur Nothwehr abgedrungene Fertigkeit in Be— 
obachtung der Menſchen, ſein umſichtiger Scharf— 
blick, womit er ſchnell ihre Eigenthümlichkeiten und 
Schwächen auffaßt, die Klugheit — von Uebel— 
wollenden Schlauheit oder Pfiffigkeit genannt — 
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womit er fi) in diejenigen, die ihm wohl oder 
wehe thun können, zu bequemen, Anſtößen aus⸗ 
zubeugen, ſich gefällig zu erweiſen, ſeine Wünſche 
geſchickt anzubringen, den guten Willen feiner Gön⸗ 
ner und Freunde ſich dienſtbar zu machen weiß. 
Kinderſtreiche, Muthwille, Poſſen ſind eben ſo we⸗ 
nig von ihm zu erzählen, als Beiſpiele von Bos⸗ 
heit und Tücke; für die erſten iſt er zu ernſthaft 
und kalt verſtändig, für die letzten zu gutmüthig 
und bis zur Pedanterei rechtlich. 

Einer der größten Mißgriffe in der Erziehung 
und Bildung dieſes Menſchen war unſtreitig, daß 
man, ſtatt ihm eine ſeiner Eigenthümlichkeit an⸗ 
gemeſſene, gemein menſchliche Bildung zu geben, 
ihn ſeit einigen Jahren auf das Gymnaſium 
ſchickte, und ihn noch obendrein ſogleich in einer 
höheren Klaſſe den Anfang machen ließ.) Die: 
fer arme verwahrloſte Jüngling, der erſt ſeit Kur: 
zem den erſten Blick in die Welt gethan und noch 


*) Aus welcher Lage er jedoch, wahrend ich dieſes Werkchen 
ſchrieb, durch die Großmuth des edlen Grafen Stanhope, 
der ihn als feinen pflegſohn foͤrmlich angenommen, end⸗ 
lich erlöſt worden iſt. Er lebt jetzt zu Ansbach, wo er 
einem tuͤchtigen Schullehrer übergeben wurde, in deſſen 
haͤuslicher Pflege er ſich zugleich befindet. Spaͤter wird 
er ſeinem geliebten Pflegvater, unter ſicherer Begleitung, 
nach England folgen. ö 
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nachzuholen hatte, was unfere Kinder ſchon an 
der Mutterbruſt, im Schoos ihrer Wärterinnen 
lernen, mußte auf einmal mit der lateiniſchen 
Grammatik, mit lateiniſchen Exercitien, mit Cor- 
nelius Nepos, und endlich gar mit Caesar de 
bello Gallico feinen Kopf zermartern. In lateini— 
ſche Schul-Schrauben eingezwängt, erlitt nunmehr 
ſein Geiſt gleichſam ſeine zweite Gefangenſchaft. 
Wie früher die Kerkermauern ſperrten ihn jetzt 
die beſtaubten Wände der Schulſtube von der Na— 
tur und dem Leben aus; ſtatt nützlicher Dinge 
gab man ihm Worte und Phraſen, deren Sinn 
und Beziehung er nicht zu begreifen fähig war, 
und verlängerte ſo auf das widernatürlichſte von 
neuem ſeine Kindheit. Während er an dürrem 
Schulkram ſeine Zeit und ſeine ohnehin geringen 
Kräfte vergeuden mußte, darbte er fortwährend 
an der nothdürftigſten Kenntniß von Dingen, die 
ſeine Seele nähren und erfreuen, ſeinem wunden 
Gemüth einigen Erſatz für die verlorne Jugend 
gewähren, und ihm zur Grundlage für irgend 
einen künftigen Beruf dienen konnten. „Ich weiß 
gar nicht — fagte er öfters in Unmuth und hal 
ber Verzweiflung — wozu ich alle die lateiniſche 
Sachen brauchen ſoll, da ich doch kein Pfarrer 
werden kann, und kein Pfarrer werden mag.” 
Als ihm einſt hierauf ein Pedant erwiederte: „das 
N 10 
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Erlernen der lateiniſchen Sprache ſei ihm der deut: 
ſchen Sprache wegen unentbehrlich; um gründlich 
Deutſch zu lernen, müſſe man gründlich Latein ge— 
lernt haben, erwiederte ſein geſunder Menſchen— 
verſtand, „ob denn auch die Römer deutſch hätten 
lernen müſſen, um gründlich lateiniſch ſprechen und 
ſchreiben zu können? Wie das Latein zu Kaspar, 
Kaspar zum Latein paßte, mag man daraus ab— 
nehmen, daß dieſer bärtige Lateiner, als er im 
Frühjahr 1831 bei mir lebte, noch nicht einmal 
die Erfahrung gemacht hatte, daß Gegenſtände 
des Geſichts in der Entfernung kleiner ſcheinen 
als fie wirklich find; er war ganz befremdet dar— 
über, daß die Bäume einer Allee, in der ich mit 
ihm ſpazieren ging, immer kleiner und niedriger 
ſeien, und der Weg in der Ferne immer ſchmaler, 
ſo daß man am Ende gar nicht mehr hindurch— 
gehen könne. Er hatte ſo etwas zu Nürnberg 
noch nicht beobachtet, und gerieth, wie über eine 
Zauberei, in Erſtaunen, als er, mit mir die 
Allee hinabgehend, endlich fand, daß jeder dieſer 
Bäume gleich hoch und der Weg überall gleich 
breit ſei. | 

Das drückende Gefühl von feiner Unwiſſen— 
heit, Unbehülflichkeit und Abhängigkeit; die Ueber- 
zeugung, daß er nie im Stande ſein werde, die 
verlorne Jugend wieder einzubringen, ſeinen Alters— 
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genoffen gleich zu kommen und ein in der Welt 
brauchbarer Menſch zu werden; daß man mit 
ſeiner Jugend ihm nicht blos den ſchönſten Theil 
des Menſchenlebens genommen, ſondern auch ſein 
ganzes übriges Leben ihm verkümmert und ver— 
krüppelt habe; endlich zu dieſem allen noch der 
grauſenhafte Gedanke, daß dem kümmerlichen Reſt 
ſeiner ihm gefriſteten Tage jeden Augenblick ein 
unſichtbares Mordbeil, ein geheimes Banditenmeſſer 
drohe: — dies iſt der ſchwere Inhalt der ſeine 
Stirn umziehenden Trauerwolken, die, wenn äußere 
Anläſſe ſie verdichten, nicht ſelten in Thränen und 
wehmüthigen Klagen ſich ergießen. Zur Zeit ſeines 
Aufenthalts bei mir nahm ich ihn öfters mit mir 
auf meine Spaziergänge und führte ihn einſt an 
einem freundlichen Morgen auf einen unſrer ſo— 
genannten Berge, von wo aus ſich über die zu 
den Füßen liegende, niedliche Stadt und das lieb— 
liche, von Anhöhen begränzte Thal, eine ſchöne 
heitere Ausſicht öffnet. Kaspar, Anfangs von 
dieſem Anblick ſehr erfreut, wurde bald ſtill und 
traurig. Meiner Frage um die Urſache ſeiner ver— 
änderten Stimmung, antwortete er: „Ich denke 
mir eben, wie es doch ſo viel Schönes auf der 
Welt gibt, und wie hart es für mich iſt, ſo lange 
ſchon gelebt und nichts davon geſehen zu haben, 
und wie glücklich die Kinder ſind, die alles dies 
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von ihren erſten Jahren an ſehen konnten und 
noch immer ſehen können. Ich bin ſchon ſo alt, 
und muß noch immer lernen, was lange ſchon die 
Kinder wiſſen. Ich wollte, ich wäre nie aus 
meinem Käfig gekommen; wer mich hineingethan, 
hätte mich auch darin laſſen ſollen. Dann hätte 
ich von allen dem nichts gewußt und hätte nichts 
vermißt und hätte keinen Jammer darüber gehabt, 
daß ich kein Kind geweſen und ſo ſpät auf die 
Welt gekommen bin. —Ich ſuchte ihn damit zu 
beruhigen, daß ich ihm ſagte: „Was die Schön⸗ 
heiten der Natur betreffe, ſo habe er nicht eben 
Urſache, ſich in Vergleich mit unſern Kindern und 
mit den Menſchen, die ſeit ihrer Kindheit auf der 
Welt ſeien, zu beklagen. Die meiſten Menſchen, 
unter dieſen Herrlichkeiten aufgewachſen, betrachte— 
ten ſie, als etwas Gewöhnliches, Alltägliches, mit 
gleichgültigen Augen, nähmen dieſe Stumpfheit 
durch ihr ganzes Leben mit ſich und empfanden 
in der Regel bei den Wundern der Natur nicht 
mehr, als das Thier auf der Weide. Ihm aber 
(Kaspar), der als Jüngling in die ihm neue 
Welt getreten, ſeien dieſe Genüſſe, in aller ihrer 
Friſche und Reinheit vorbehalten geblieben, und 
hierin habe er einen nicht geringen Erſatz für den 
Verluſt der früheren Jahre und einen bedeutenden 
Vorzug vor andern Menſchen gewonnen. Er 


erwiederte mir nichts, und ſchien, wo nicht über; 
zeugt, doch einigermaßen getröſtet. Doch wird er 
zu keiner Zeit jemals über ſein Schickſal ganz zu 
tröſten ſein. Er iſt ein zartes Bäumchen, dem 
man ſeine Krone genommen, deſſen Herzwurzel 
ein Wurm zernagt. 

Bei ſolchen Stimmungen, in ſolchem Gefühl 
von ſeiner Lage mußte wohl die Religion, Glaube 
an Gott und gläubiges Hoffen auf die Vorſehung, 
Eingang in ſeine des Troſtes bedürftige Seele 
finden. Er iſt jetzt im ächten Sinne des Wortes 
ein frommer Menſch, ſpricht mit Andacht von Gott 
und beſchäftigt ſich gerne mit vernünftigen Er— 
bauungsſchriften. Aber freilich würde er auf keines 
der ſymboliſchen Bücher ſchwören und noch weniger 
in einer andächtigen Geſellſchaft von Hengſtenberg 
und Compagnie ſich behaglich fühlen *). 

Bei Zeiten den Ammenmährchen der Wär— 
terinnen entrückt, als Kind begraben, als reifer 
Jüngling zu friſchem Leben auferſtanden, brachte 
er eine von Vorſtellungen leere, aber auch von 
allen Vorurtheilen reine, von jedem Aberglauben 
freie Seele mit auf die Welt des Lichts. Er, 


*) Er wurde in der Religion erzogen, zu welcher die Mehr— 
heit der Bewohner Nuͤrnbergs ſich bekennt, naͤmlich in 
der lutheriſch-evangeliſchen. 
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dem es Anfangs fo ſchwer war, ſeines eignen 
Geiſtes ſich bewußt zu werden, iſt noch viel weniger 
fähig und geneigt, geſpenſtige Geiſter ſich zu den— 
ken. Ueber den Glauben an Geſpenſter ſpottet er 
als über die unbegreiflichſte aller menſchlichen Al— 
bernheiten und fürchtet nichts als den unſichtbaren 
geheimen Unheimlichen, deſſen Mordwerkzeug er 
empfunden hat. Gäbe man ihm Bürgſchaft, daß 
er gegen dieſen Mann geſichert ſei, ſo würde er 
zu jeder Stunde der Nacht auf einen Kirchhof 
gehen und ohne Grauen über Gräbern ſchlafen. 

Seine Lebensweiſe iſt jetzt faſt ganz die ge— 
wöhnliche anderer Menſchen. Er genießt, ausge— 
nommen Schweinefleiſch, alle Arten von Speiſen, 
doch ohne hitzige Gewürze. Sein liebſtes Gewürz 
blieben Kümmel, Fenchel und Koriander. Sein 
Getränke beſteht noch immer in Waſſer; nur Mor⸗ 
gens wird dieſes von einer Taſſe Geſundheits— 
Chocolade vertreten. Alle gegohrnen Getränke, 
Bier, Wein, wie auch Thee und Kaffe, ſind ihm 
fortwährend ein Gräuel, und würden, wollte 
man ihm davon einen Tropfen aufnöthigen, er 
unfehlbar krank machen. 

Die auſſerordentliche, faſt übernatürliche Er: 
höhung ſeiner Sinne hat ebenfalls gegenwärtig 
ganz nachgelaſſen und iſt beinahe auf das gewöhn⸗ 
liche Maaß herabgeſtimmt. Er ſieht zwar noch 
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immer im Dunkeln, ſo daß es für ihn keine 
wahre Nacht, ſondern nur Dämmerung gibt; 
doch iſt er nicht mehr im Stande im Finſtern, 
wie ſonſt, zu leſen oder in weiter Entfernung die 
kleinſten Gegenſtände zu erkennen. Während er 
ehemals bei dunkler Nacht weit beſſer und ſchärfer 
ſah, als bei Tag, iſt es jetzt umgekehrt. Gleich 
andern Menſchen verträgt und liebt er nun das 
Sonnenlicht, das nicht mehr, wie ſonſt, ſeine 
Augen verwundet. Von der Rieſenhaftigkeit ſeines 
Gedächtniſſes und andern ſtaunenswürdigen Ei— 
genſchaften iſt keine Spur mehr zu finden. Nichts 
Auſſerordentliches iſt mehr an ihm, als das Auſſer— 
ordentliche ſeines Schickſals und ſeine unbeſchreib— 
liche Güte und Liebenswürdigkeit. 
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